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Editorial

Die an Schulen und Lehrkräfte gestellten Anforderungen werden immer komplexer.

Die Gesellschaft erwartet von den Schulen, dass sie in der Lage sind, mit Schülerinnen

und Schülern umzugehen, die einen sehr unterschiedlichen sozialen oder kulturellen
Hintergrund haben können. Schulen sollen sich femer auf die Anliegen von benachtei-

ligten Schülerinnen und Schülern und solchen mit Lemschwierigkeiten und Verhaltens-

problemen einstellen können. Auch müssen Lehrkräfte im Stande sein, ihre Schüle-

rinnen und Schüler auf eine Gesellschaft vorzubereiten, in der sie selbstständig lemen

sowie fähig und motiviert sind, sich während ihres ganzen Lebens weiter zu bilden.

Es muss somit gewährleistet sein, dass kompetente Kandidatinnen und Kandidaten als

Lehrkräfte tätig sein möchten. Doch wie stellt man ihre Eigrlrng fest?

Ein exzellentes Schulzeugnis und ein hoher IQ galten in der Schweiz seit jeher nicht
als ultimative Voraussetzungen für eine Ausbildung zur Lehrerin oder zum Lehrer. Mit
dem Entstehen der pädagogischen Hochschulen wurde von verschiedener Seite sogar

ausdrücklich die Gefafu der <<Verakademisierung> heraufbeschworen. Es handelt sich

dabei um eine Debatte, die die Lehrerbildung seit den LEMO-Berichten immer wie-

der begleitet hat. Traditionellerweise war man immer geme bereit, auch den <Charak-

ten> oder die <Persönlichkeib von Anwärterinnen und Anwärtern in die Waagschale

zu werfbn. Vor allem menschliche Werte sollten stark gewichtet werden. Nicht selten

waren damit kognitive Defizite zu kompensieren. Aufgrund fehlender Systematik der

entsprechenden Auswahlverfahren wurde dabei implizit auch in Kauf genommen, dass

Kandidatinnen und Kandidaten die Dinge durch Charme oder Schauspielkunst in ihrem

Sirme zu wenden vermochten. Die Feststellung von Begabungsfacetten ist somit keine

rein technisch-psychologische Angelegenheit. Steuerungsmechanismen bei der Rekru-

tierung und Selektion werden in nicht geringem Masse von politisch-gesellschaftlichen

Wertvorstellungen mitbeeinfl usst.

Die vorliegende Ausgabe der BzL beschäftigt sich mit dieser Selektionsproblematik.

Aufgrund der Verflochtenheit voi gesellschaftlichen Wertvorstellungen und strategi-

schen Auswahlprozessen lässt sich die Auseinandersetzung mit dieser Thematik auf

unterschiedlichen Ebenen führen. Auf der bildungspolitischen Ebene steht das prag-

matische Interesse im Zentrum, geeignete Lehrkräfte in ausreichender Anzahl zur

Verfügung zu haben. Auf der Ebene der Wissenschaften können die gesellschaftlichen

Begleitumstände beleuchtet werden, die Ausbildungs- und Selektionsprozesse beein-

flussen können. Daneben körrnen auch Verfahren entwickelt werden, die es ermögli-

chen, geeignete Kandidatinnen und Kandidaten auf systematische Art und Weise aus-

zuwählen. Schliesslich liegt es auf der dritten Ebene an den Ausbildungsinstitutionen

selbst, geeignete Verfahren umzusetzen und sie im Hinblick auf ihre Tauglichkeit kri-
tisch zu prüfen. Die Struktur der vorliegenden Ausgabe widerspiegelt diese drei Argu-

mentationsebenen.
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In einem ersten Teil werden Grundlagen und Positionen der bildungspolitischen Debat-
te einander gegenüber gestellt. In der Darstellung von Heinz Rhyn wird die Arbeit zur
Stärkung des Lehrerinnen- und Lehrerberufs für die EDK nach wie vor ein prioritäres
Anliegen bleiben. Erich Ettlin, Leiter derArbeitsgruppe Aufnahmeverfahren und Eig-
nungsabklärung der SKPH, vermittelt einen Überblick über die konkreten Zugangs-
möglichkeiten. Parallel dantwirft er da und dort einen kritischen Blick auf die momen-
tane Praxis. Anton Strittmatter, Leiter der erziehungswissenschaftlichen Fachstelle
des Dachverbandes Schweizer Lehrerirmen und Lehrer (LCH), skizziertaus standespo-
litischer Perspektive Schwerpunkte einer nachhaltigen Rekrutierungsstrategie.

Der zweite Teil befasst sich mit Forschungsfragen zur Selektion von L'ehrkräften. In
seinem einleitenden Essay gibt Fritz Oser vorerst einen breiten, vielschichtigenAbriss
der Problematik. Ausgehend von der Legitimation von Auswahlverfahren streift er Ele-
mente der aktuellen Forschungssituation und gelangt zu Vorschlägen eines möglichen
Instrumentariums (Eight Proofs). Ein laufendes Projekt, das den Vorschlägen von Fritz
Oser recht nahe kommt, stellen Frank Foerster und Gabriele Faust vor. Dargestellt
werden untersuchungen zu drei Forschungsfragen: Beratung bei der Studienwahl,
personale Voraussetzungen der Studienanfängerinnen und -anfänger, Chancen und
Probleme von Auswahlgesprächen. Eine Methode, die sich ebenfalls zur Beurteilung
von personalen und sozialen Kompetenzen eignet, skizzieren anschliessend Christine
Bieri Buschor, Patricia Schuler Braunschweig und Brigitte Stirnemann wolf. Sie
dokumentieren Vorteile und Notwendigkeiten des Assessment-Centers und grenzen es
gegen übliche Verfahren ab. Dass Vertrauen in die Selbstselektion von Studienanwär-
terinnen und -anwärtern tatsächlich allein nicht hinreichend ist, zeigt die Studie von
Stefan Denzler und Stefan C. Wolter. Ihre Ergebnisse deuten darauf hin, dass zukünf-
tige Lehrkräfte über motivationale Haltungen verfiigen, die der Neupositionierung der
Lehrerbildung eher entgegengesetzt sind. Einen Kontrast zur Beschäftigung mit der
aktuellen Situation schafft der Beitrag von Gottfried Hodel. Aus der Sicht des His-
torikers schildert er die diskriminierende Situation der Primarlehrerinnen im Kanton
Solothurn zwischen 1848 und 1945.

Im dritten Teil berichten Verantwortliche von Pädagogischen Hochschulen über un-
terschiedliche Verfahren, die in jüngster Zeit in ihren Institutionen zur Anwendturg
gekommen sind. Vor dem Hintergrund einer konzeptionellen Gesamtsicht umreissen
Anni Heitzmann und Karin Frey die Berufseignungsabklärung der pädagogischen

Hochschule der Fachhochschule Nordwestschweiz, Institut Sek I, Aarau. wegleitend
bei diesem Konzept sind Methoden der differenziellen Psychologie. Jürg Sonderegger
wählt als Bezugssystem die <<Kompetenzorientierung>. Beispielhaft zeigter auf, wie an
der Pädagogischen Hochschule Rorschach mit diesen Ansprüchen umgegangen wird.
Einen Überblick über die Eintrittsselektion sowie die prozessorientierte Abklärung im
Laufe derAusbildung verschaffen am Beispiel der Hochschule für pädagogik und So-
ziale Arbeit beider Basel ebenfalls victor Müller-oppliger und Jürg Rüedi. Hubert
Lauener stellt die verschiedenen Verfahren vor, die an der pHZLuzem im stufenü-
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Editorial

bergreifenden Grundjahr zum Einsatz gelangen. Walter Bächtold und Renato Forlin
schildem in ihrem Erfahrungsbericht die Gestaltung der Berufseigmrngsüberprüfirng

an der Pädagogischen Hochschule St. Gallen und fassen erste Erfahrungen zusammen.

Fabio di Giacomo verfolgt ein ähnliches Anliegen mit der Evaluation der Probeprak-

tika an den Pädagogischen Hochschulen des Kantons Wallis. Ein Element, das glei-

chermassen der Selektion und der zertifizierenden Beurteilung während der Ausbil-

dung dient, stellen Beat Bertschy und Gabriel Schneuwly vor. An der Pädagogischen

Hochschule Freiburg haben so genannte komplexe Arbeiten inzwischen einen hohen

Stellenwert erhalten. Christa Hanetseder und Manuela Keller-Schneider informie-

ren über den Ablauf, der bei ungenügenden Leistungen im ersten Ausbildungsjahr an

der Pädagogischen Hochschule Zürich notwendig wird. Sie betonen dabei insbesondere

auch die Rolle der dafür verantwortlichen Mentorinnen und Mentoren. Albert Tanner

und Annette Tettenborn charakterisieren am Beispiel der Pädagogischen Hochschule

Bem einen Prozess der Beurteilung aus fachlichen und überfachlichen Kompetenzen

Beurteilungsprozess der fachlichen und überfachlichen Kompetenzen, der vollständig

in den Studienplan integriert ist.

In Abgrenzung zu der Situation in unserem Lande berichtet Hans-Jürg Keller über

das stark selektive Verfahren in Finnland. Die Verantwortlichen haben ihm bestätigt,

dass Kandidatinnen und Kandidaten, deren Eignung in Frage gestellt ist, gar nicht erst

zum Studium zugelassen werden und dass dank dieses Verfahrens Seleltion während

des Studiums kein Thema mehr ist. Aufgrund der erstaunlichenAttraktivität des Lehre-

rinnen- und Lehrerberufs und der Leistungen des Bildungssystems in Finnland spricht

wohl einiges für diese Strategie. Das wohlmeinende Prinzip hingegen, Hürden niedrig

z1r setzen, damit mehr darüber springen körmen, führt weder zu einem Attraktivitäts-

noch zu einem Leistungsanstieg einer Disziplin. Bezogen auf die angesprochene bild-

liche Vorstellung würde dies - um bei diesem Vergleich zu bleiben - höchstens den

betreffenden Sport lächerlich machen.

Alois Niggli, Anni Heitzmann, Thomas Lindauer, Helmut Messner, Christine Pauli,

Kurt Reusser

Vorschau auf die folgenden Ausgaben

2/2OOO Lehrerinnen- und Lehrerbildung für die Basisstufe

3/2006 Modularisierung der Ausbildung und die Folgen

Beiträge zum Thema 3/2006 können bei der RedaKion eingereicht werden
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Der Lehrberuf als Herausforderung

Heinz Rhyn

Das Berufsfeld von Lehrerinnen und Lehrern wird immer schwieriger, komplexer
und anspruchsvoller. Der Wandel in der Informations- und Wissensgesellschaft
und die anhaltende Tendenz, die Lösung für fast alle Probleme von der schule
zu erwarten, sind in diesem Zusammenhang nebst anderem zu nennen. In dieser
Situation ist es wichtig, das Berufsbild - allenfalls den allgemeinen Berufsauf-
trzg- von Lehrerinnen und Lehrern zu klären und gleichzeitig die Ausbildung
auf tertiärem Niveau zu konsolidieren. Die Sozialpartner und die Ausbildenden
sind bei der sorge um den Lehrberuf und beim Finden von motivierten und geeig-
neten Personen für den Lehrberuf in gleichem Masse gefordert.

Der Lehrberuf ist auf allen Stufen und in allen Bereichen des Schulsystems sehr an-
spruchsvoll. Wie in anderen Berufen auch, haben dieAnforderungen durch den schnel-
len Wandel in der Informations- und Wissensgesellschaft stark zugenommen und neh-
men weiterhin zu. Mehrere untersuchungen der letzten Jahre haben jedoch gezeigl,
dass in unserem Land die meisten Lehrerinnen und Lehrer in ihrem Beruf zufrieden
sind und sich darin bestätigt fühlen (Landert, 2002).Das Ansehen des Berufsstandes
ist in den letzten gut zehn Jahren nicht in dem Ausmasse gesrmken, wie dies zuwei-
len vermutet wird (vgl. Hutmacher et aI,2004). Dennoch befindet sich der Lehrberuf
in einer Phase des Umbruchs: Die gesellschaftlichen Herausforderungen, die teilwei-
se vorschnell einfach der Schule übertragen werden, sind nur in Zusammenarbeit mit
Parürern, nebst anderen der Familien- und Sozialpolitik, zu bewältigen. Durch die Ter-
tiarisierung der Lehrerinnen- und Lehrerbildung ist der Zugang zum Lehrberuf neu
zu gestalten und sind die Pädagogischen Hochschulen sowie deren Abschlüsse in der
Hochschullandschaft zu positionieren. Insgesamt sind langfristige Strategien für die
Gewinmrng von guten und talentierten Lehrpersonen und für die Attraktiviemng des
Lehrberufs zu entwickeln, dies gerade auch deshalb, weil die phasen von Mangel und
Überfluss an Lehrpersonen immer kürzer werden und schneller wechseln (vgl. Hodel,
200s).

1. Attraktivierung des Lehrberufs

Die EDK hat im sommer 2001 - damals herrschte, anders als heute, Mangel an Leh-
rerinnen und Lehrem - eine <<Task Force Lehrberufsstand> ins Leben gerufen, die sich
in vierfacher Hinsicht mit den Perspektiven des Lehrberufs beschäftigte: (l) Aus- und
weiterbildung von Lehrerirmen und Lehrern, (2) das Bild des Lehrberufs, (3) die Re-
krutierung des Lehrpersonals sowie (a) die gezielte Kommunikation über den Lehrbe-
ruf.
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Der Lehrberuf als Herausforderung

Aus- und Weiterbildung.' Vorab ging es darum, die Lehrerinnen- und Lehrerbildung

entsprechend den hohen Berufsanforderungen zu gestalten. Mit der Regelung der ge-

samtschweizerischen Diplomanerkennung für alle Stufenlehrpersonen hat die EDK
eine wichtige Voraussetzung für die langfristige Attraktivität der Lehrerinnen- und

Lehrerbildung geschaffen. Die zu erwartende Mobilität der Berufsleute wie der Studie-

renden und die damit einhergehende Öffnung der bislang kleinräumigen Arbeitsmärkte

für Lehrkräfte stellen eine Chance für die Attraktivität des Berufs und fiir die Qualität
des Berufsstandes dar.

Leitbild Lehrberuf: Ziel war, in der öffentlichen Meimrng im Allgemeinen, bei Be-

hörden, Sozialpartnem und Bildungsinstitutionen im Besonderen eine öffentliche Dis-
kussion zu einem Leitbild Lehrberuf zu lancieren. Es ging darum, eine emsthafte öf-
fentliche Auseinandersetntrrg über und eine Sensibilisierung für den gesellschaftlich

bedeutsamen Lehrberuf und dessen Rahmenbedingungen zu führen. Zu diesem Zweck
wurde ein Grundlagenbericht <Leitbild Lehrberuf> ausgearbeitet (Bucher & Nicolet,
2003a). Zusätzlich wurde eine Diskussionsgmndlage in Form eines Thesenpapiers von

der Task Force Lehrberufsstand in deutscher, italienischer und französischer Sprache

veröffentlicht (Bucher & Nicolet, 2003b).

Eine öffentliche Diskussion zu lancieren gelang nur bedingt und die Diskussionsdichte

war sehr unterschiedlich. Die Diskussion zum <Leitbild Lehrberuf> fiel in eine Phase

der Kürzung der kantonalen Bildungsbudgets und der so genannte Lehrermangel war
politisch nicht mehr virulent. Offenbar gibt es auch keine Tradition, Rolle und Funkti-
on von Schule und Lehrpersonen aus gesellschaftlicher Sicht (gleichsam von aussen)

und nicht primär aus pädagogischem Begrün&rngskontext (gleichsam von innen) zu

beschreiben. Inhaltlich war das Verständnis einer arbeitsteiligen Profession in einer

funktional ausdifferenzierten, auch an schulischen Gesamtzielen orientierten Schule -
auf dieser Leitvorstellung basierten die zur Diskussion gestellten Thesen - umstritten.
Ebenfalls kontrovers blieb die Frage, inwieweit Lehrpersonen auch erzieherische und

soziale Funktionen zu übemehmen haben.

Rekrutierung: Die Task Force setzte sich zum Ziel, eine gemeinsame Analyse der ge-

wandelten Rekrutierungssituation vorzunehmen und daraus Schlüsse zu ziehen für eine

(neue) Rekrutierungsstrategie, welche antwortete auf die veränderten Ausbildungs-

strukturen, das anspruchsvolle Berufsfeld und die heutigen Laufbahnerwartungen der

Berufsleute. Das Entwickeln einer solchen neuen Rekrutierungsstrategie der Kantone

setzte Recherchier- und Meinungsbildungsarbeit innerhalb des ganzen EDK-Netz-
werks, mit den Ausbildungsinstitutionen und den Sozialpartnem voraus. Daraus ent-

stand der Bericht <Strategie für die Rekrutierung von Lehqpersoneu (Müller Kucera

et al., 2003).
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Aufgrund dieser Vorarbeiten beschloss der Vorstand der EOf um 12. Juni 2003 eine
gemeinsame Strategie für alle Handlungsebenen (gesamtschvJ'eizerisch, regional, kan-
tonal und institutionell) und legte vierprioritäre Ziele fest:
1.1 Die besten und fühigsten Frauen und Männer gewinnen für die Hochschulausbil-

BETTRAGE ZUR LEHRERBTLDUNG, 24 (1\,2006

dung zur Lehrerin / zum Lehrer
1.2 und ihnen an den Hochschulen eine Ausbildung mit

derAktivität standen Fragen nach dem Bedarfan
Attraktivität des Berufs und nach Strategien zur

mitteln.
2.1 Den Lehrerinnen und Lehrem attraktive Arbeitsbedinguhgen gewährleisten
2.2 und ihre berufliche Entwicklung fürdem (ihnen Perspgktiven zur Berufs- und

Laufu ahnge staltung eröffnen).

Kommunikation: Zu einzelnen Aktionen und Aktivitäten in den Handlungsfeldem er-
folgten gezieltMedienmitteilungen. An Medienkonferenzen Jnd weiteren Präsentatio-
nen wurden die <Stärkung des Lehrberufs>> und somit die e{<tivitaten der Task Force
Lehrberufsstand hervorgehoben. Interkantonal konnte ein Erfahrungs- und Materi-
alaustausch zum (Leitbild Lehrberuf> initiiert werden. Gesaintschweizerisch
die Flyer-Aktion zu denAusbildungen an den Pädagogischen [Iochschulen, im

Basierend aufdieser Strategie beschloss die derEDK am25.März
2004 einenAktionsplan zur Rekrutierung von Lehrpersonen gesamtschweizeri scher
Ebene und schlug für die regionale, kantonale und
Aktionspläne vor.

Ebene komplementäre

Kompetenzstand ver-

Lehrpersonen, nach der
von zukünftigen Lehr-

menhang mit dem Aufstarten der Website zu den PHs, die aktualisiert

erfolgte
Zusam-

wird.

Ergänzend zu diesen Aktivitäten hat das Teilprojekt zum ers-
ten Mal eine Aussensicht auf die schweizerische möglich gemacht:
Die Schweiz beteiligte sich imAuftrag der Bildungsforschung
(CORECHED), der EDK und des damaligen Bundesamts Bildung und Wissen-
schaft (BBW) am thematischen Examen der OECD zur Im Zentrum

kräften (<<Attracting, Developing and Retainig Effective Im Rahmen dieses
international vergleichenden Examens wurden ein Bericht verfasst (Müller
Kucera & Stauffer, 2003), Besuche von intemationalen Expfrten durchgefiihrt sowie
eine Swiss Country Note - einschliesslich Empfehlung"r uti die Schweiz (Wagner et
a1.,2004) - und ein international vergleichender Bericht der pECD vorgelegt (OECD,
2004). Insgesamt hat die Lehrkräftepolitik im internationalen lVergleich gut abgeschnit-
ten. Dies gilt besonders für die Bereiche Anstellungssystem, $,rbeitsmarkt, Ausbildung
und Praxisbezug in derAusbildung. optimierungsmöglichkelten werden in den Berei-
chen Karriereverläufe sowie bei der Harmonisierung und Stalrdardisierung der Lehre-
rinnen- und Lehrerbildung ausgemacht.

8
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2. Positionierung des PH-Studiums in der Hochschullandschaft

Die Plenarversammlung der EDK hat im Oktober 2005 bestätigt, dass der Regelweg

des Zugangs zu den Pädagogischen Hochschulen über die gymnasiale Matura führt.
Ausserdem wurde für ausserordentliche Zugänge ohne gymnasiale Matura eine ge-

samtschweizerisch einheitliche Definition und Harmonisierung beschlossen. Der Re-

gel- und Hauptweg ist die gymnasiale Matura; für alle andem Zugänge braucht es eine

vemünftige Aquivalenzregelung. Insbesondere muss es gelingen, dass die Fachmatura

Pädagogik eine Studierf?ihigkeit für Vor- und Primarschule erreicht, die der gymnasialen

Matura mindestens vergleichbar isI. Ztt diesem Zweck wird die EDK die Fachmatura

für das Berufsfeld Pädagogik definieren müssen und in Vergleich mit anderen Ausbil-
dungsgängen undAbschlüssen aufder Sekundarstufe II zu setzen haben. Es getrt also

darum, alle Zugängejenseits des Regelwegs der gymnasialen Matura gesamtschwei
zerisch zu harmonisieren. Damit wird der <<Wettbewerb über den billigsten Zugang>>

zu den Pädagogischen Hochschulen, der sporadisch stipuliert wird, ausgeschlossen.

Ergänzend wird längerfristig zu beobachten sein, welche Jugendlichen sich für das Stu-

dium des Lehrberufs interessieren (vgl. dazu Denzler et al., 2005).

Für die nationale und intemationale Positionierung des PH-Studiums ist entscheidend,

dass sämtliche Abschlüsse der Lehrerinnen- und Lehrerbildung kompatibel mit dem Bo-
logna-System sind. Damit soll auch derAnschluss an die weiterführende Hochschulbil-
dung in der Schweiz gewährleistet werden. Für die Vor- und die Primarschullehrkräfte
ist der Bachelor-Titel, für alle übrigen Lehrpersonen der Master-Titel vorgesehen. Die
Titel sind anschlussfähig gemäss dem Grundgedanken der <<Bologna>>-Vereinbarung,

nämlich der gesteigerten nationalen und internationalen Mobilität. Der Bachelor be-

rechtigt grundsätzlich zu einem Master-Studium; der Master verschaft wiederum Zu-
gang zu weiterfrihrenden Studiengängen.

Soweit der Gnrndsat z. Eine wichtige Einschränkung ist allerdings zu berücksichtigen,
die nicht nur für die Lehrerbildung, sondern für alle Studiengänge an Fachhochschulen,

Pädagogischen Hochschulen und Universitäten gilt: Es ist noch nicht klar, in welchem
Umfang jeweils Vorstudien angerechnet werden. Jede Hochschule, jede Universität
kann selbst entscheiden, wie sie denZugangzu ihren Studiengängen regelt. Ein Bache-

lor oder ein Master ist deshalb nicht automatisch das überall gültige Eintrittsbillett.

Dies ist jedoch kein spezifisches Problem der Lehreriruren- und Lehrerbildung. Die
akademische Zulassung ist von der allgemeinen Regelung auf gesamtschweizerischer

Ebene zu unterscheiden. Die Freizügigkeit ist gegeben in Bezug auf die interkantonale
Finanzierung und den grundsätzlichenAnspruch aller Schweizer Studierenden, an allen
Hochschulen der Schweiz studieren zu können. Damit ist nicht gleichzeitig auch die

akademische Zulassung geregelt. Den Studierenden mit Bachelor, die an einer anderen

Hochschule oder Universität weiterstudieren wollen, wird die entsprechende Fakultät

sagen, welche Eintrittsbedingungen sie im Einzelnen stellt. Die EDK als Steuerungsbe-
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hörde hat alles Interesse an einer möglichst grosszügigen Anrechnung bereits erbrach-
ter Studienleistungen.

3. Ausblick

Zur Zeitwird,derArbeitsschwerpunkt <Stärkung des Lehrberufs> für eine nächste Pha-
se von vier bis fünf Jahren definiert. Eine grosse Rolle wird die zukünftige Entwicklung
des Berufsbildes spielen, zumal hier auch an intemationale Diskussionen angeknüpft
werden kann. Dort wo in den Arbeiten der Task Force Lehrberufsstand kein Konsens zu
erzielen war, etwa bei der sozialen und erzieherischen Rolle der Lehrperson und beim
Verständnis eines arbeitsteiligen Lehrberufs, werden die Diskussionen weitergeführt
werden. Ein weiterer Schwerpunkt wird bei der Rekrutierung von Studierenden für die
Pädagogischen Hochschulen auf der Ebene der Gymnasien zu setzen sein. Mehr gute
Köpfe für die Lehrerbildung zu gewinnen, wäre auch im Interesse des Gymnasiums
selbst. Schliesslich gilt es, sich in der Öffentlichkeit dafür einzusetzen, dass die Aus-
bildung an den Pädagogischen Hochschulen nicht nur als wichtig, sondem auch als
attraktiv und anspruchsvoll erkannt wird.

Im Sinne der Harmonisierung und zur Qualitätsentwicklung wird zu prüfen sein, ob und
wie gesamtschweizerische Kompetenzprofile für den Lehrberuf (nach generellen und
nach stufenbezogenen Gesichtspunkten) zu erarbeiten sind, welche in evaluationsfühige
Kriterien für die Lehrerinnen- und Lehrerbildung münden. Diese Arbeit muss ausgehen
von einer geklärten Vorstellung (Vision) von Schule als modernem Arbeitsort. Hierbei
sollen die Grundlagen und Ergebnisse (insbesondere auch die Differenzpunkte) des
bisherigen Teilprojekts <Berufsleitbilö, die Standesregeln der Berufsorganisationen
sowie die bisher vorliegenden in- und ausländischen Arbeiten zum Thema <<Standards
für die Lehrerinnen- und Lehrerbildung> berücksichtigt werden.

Die Arbeit zur Stärkung des Lehrberufs wird voraussichtlich für die EDK und somit auf
gesamtschweizerischer Ebene ein prioritäres Thema bleiben, weil
- die Qualität der Lehrkräfte wichtigstes Kriterium bleibt für die Qualität jedes Bil-

dungssystems,

- die Leitvorstellungen für den Lehrberuf auch von territorial unabhängigen gesamt-
gesellschaftlichen Entwicklungen geprägt, von nationaler Bildungs-, Familien- und
Sozialpolitik gestaltet werden,

- auch in der füderalistischen Schweiz künftig die Ziele des Bildungssystems auf allen
Stufen über landesweit einheitliche Bildungsstandards harmonisiert sein werden,

- die Aus- und Weiterbildung der Lehrpersonen für sämtliche Stufen mittlerweile auch
in der Schweiz an Hochschulen erfolgt, deren Studiengänge gesamtschweizerisch
frei zugäinglich und deren Abschlüsse gesamtschweizerisch anerkannt sind (Freizü-
gigkeit und Mobilität),
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- damit der Arbeitsmarkt auch für die Lehrpersonen auf die ganze Schweiz ausge-

dehnt wird,

- die Aus- und Weiterbildung ebenso wie der Arbeitsmarkt der Lehrpersonen heute

und künftig in Konkurrenz stehen zu anderen landesweit und international agieren-

den Ausbildungs- und Arbeitsmärkten.

Ein konzeptionell gestütztes, kontinuierliches Tätigwerden für den Lehrberuf - unab-

hängig von der gerade herrschenden wirtschaftlichen und politischen Konjunktur - ist
eine Notwendigkeit, um talentierte und motivierte Lehrerinnen und Lehrer für den Be-
ruf interessieren und im Beruf halten zu können. Wenn in diesem Bereich die Sozial-
parbrer und die Ausbildenden eng zusammenarbeiten, kann ein entscheidender Beitrag

zur Qualität unseres Bildungssystems geleistet werden.
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Zulassung und Berufseignung - eine Frage des Berufsbildes

Erich Ettlin

Die Diskussion um die Zulassung zum Studium für den Lehrerberuf impliziert
notwendigerweise Fragen nach der Bildbarkeit von Studierenden. Es stellt sich
die Frage, welche voraussetzungen gegeben sein müssen, damit Studierende pro-
fessionelle Handlungskompetenzen aufbauen und entwickeln können. Allgemein
gültige und verlässliche Parameter für die <<richtige>> Auslese von Studierenden
sind nicht einfach zu definieren. Es fehlt bereits am Konsens über verbindliche
Ausbildungsstandards, die im Laufe der beruflichen Sozialisation erreicht werden
sollen. Die damit verbundene ungenauigkeit darüber, wo wir am Ende derAusbit-
dung ankommen wollen, erschwert die Frage der richtigenAuslese zusätzlich. Ge-
rade deshalb ist es nur folgerichtig, dass verschiedene Zugänge zum Studium für
den Lehrberuf offen sind, vorausgesetzt, vergleichbare Qualität und gleichwerti-
ges Niveau bezüglich der definierten Eintrittskompetenzen sind sicher gestellt.

1. Wer darf Lehrer oder Lehrerin werden?

Die Frage des Zugangs zum Lehrberuf meint immer auch die Frage nach dem impli-
ziten Berufsverständnis. Lehrer oder Lehrerin sein als Berufung oder als berufliches
Handwerk? Im Laufe der Geschichte der Lehrerinnen- und Lehrerbildung wurde diese
Frage immer wieder gestellt und unterschiedlich beantwortet. Die Anforderungen an
den Lehrberuf sind in den letzten Jahren ständig gestiegen, das Berufsbild hat sich kon-
tinuierlich weiterentwickelt. Vor allem der erweiterte Berufsauftrag erfordert neben der
Unterrichtskompetenz zunehmend mehr Kompe tenzen im Bereich des B erufsmanage-
ments. In diesem Sinne braucht die professionell handelnde Lehrperson zunehmend
differenziertere und breiter abgesti.itae Kompetenzen. Es ist unbestritten, dass dabei
intellektuelle, personale sowie soziale Fähigkeiten in gleichem Masse aufgebaut und
entwickelt werden müssen. Was also muss ein Student oder eine Studentin mitbringen,
damit die angestrebten Kompetenzen aufgebaut und professionalisiert werden können?
Dies ist unter anderem ein Thema im Diskurs um die Zulassung zur Lehrerinnen- und
Lehrerausbildung.

Wohl kaum in einem anderen Berufsfeld wurden Intellektualität und Sozialkompetenz
als kaum vereinbarer Gegensatz ins Feld geführt. Die Zerrbilder vom intellektuellen
<Seelenkrüppel> sind jedoch ebenso unangebracht wie jene des weltfremden sozialpä-
dagogischen <Seelenhirten>. In der heutigen Diskussion ist diese Schwarzweiss-Me-
tapher erfreulicherweise weitgehend überwunden, wenn sie auch da und dort implizit
noch aufscheinen mag. was wir für den Lehrberuf brauchen, sind Menschen mit einem
breiten Spektrum an Kompetenzen, die sich im Laufe der Ausbildung in einem di-
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alektisch spannenden und spannungsreichen Prozess auf ein immer höheres Niveau
entwickeln lassen.

Realität ist: Es gibt nur wenige Menschen, die in allen Kompetenzbereichen ein gleich
hohes Niveau aufweisen. Die Ausbildung von Lehrpersonen hat deshalb auch eine

kompensatorische Aufgabe zu erfüllen. Es gilt in ressourcenorientiertem Sinn vorhan-
dene Kompetenzen zu stärken, zu erweitem und zu ergänzen. So betrachtet soll Lehrer
oder Lehrerin werden, wer bereit ist, sich auf ein anspruchsvolles Berufsstudium einzu-
lassen, mit dem Bewusstsein, dass professionelles Handeln anspruchsvoll und erlembar
ist.

2. Zugang zu den Pädagogischen Hochschulen

Die Zulassung zu den Pädagogischen Hochschulen ist in den Anerkennungsreglemen-
ten der EDK (1999) für die entsprechenden Schulstufen geregelt. Es ist positiv zu wer-
ten, dass in den Reglementen der Zugang über verschiedene Wege gewährleistet wird.
Insbesondere die Möglictrkeit der Zulassung für Studierende, die bereits in einem an-

deren Beruf gearbeitet und verschiedene Sozialsysteme kennen gelemt haben, darf als

Gewinn für das Bildungssystem betrachtet werden. Leider ist es bisher nicht gelungen,

die Zulassungen so klar zu definieren, dass sich Vergleichbarkeit und Qualitätsanspruch
gesamtschweizerisch einheitlich präsentieren würden. Auch nach der Revision derAn-
erkennungsreglemente besteht zu viel Interpretationsspielraum, der einer einheitlichen
Handhabung hinderlich ist. Dies wiederum verhindert Transparenz und schafft Unsi-
cherheiten, was eine sinnvolle Durchlässigkeit beeinträchtigt.

2.1 Direkter Zugang
Mit einer schweizerisch anerkannten gymnasialen Matura ist der Zugang zum Studium
an der Pädagogischen Hochschule für alle Volksschulstufen ohne Einschränkung ge-

währleistet. Ebenfalls den allgemeinenZugang zur Pädagogischen Hochschule erhalten

demnach Studierende, die von der Berufsmaturität über die Passerelle den allgemeinen
Hochschulzugang erworben haben. Zugelassen sind grundsätzlich auch Absolventin-
nen und Absolventen einer Fachhochschule. Damit ist deklariert, dass die allgemeine
Hochschulreife - das heisst intellektuelle Reife auf einem bestimmten Niveau - als

einheitliche Referenzbasis für das Studium zum Lehrberuf gilt (vgl. Abb. l).

2.2 ErweiterteZugangsmöglichkeiten
Damit ist es mit der Einheitlichkeit jedoch bereits vorbei. Die Ergebnisse einer IDES-
Umfrage (2002) zeigen ein sehr heterogenes Bild bezüglich der Bedingungen für die

Zulassung zu den verschiedenen Pädagogischen Hochschulen. Allgemein zeigt sich bei
den erweiterten Zulassungsmodalitäten die Tendenz zu einem klassischen Fächerkanon

mit abschliessender Prüfirng. In Bezug auf den zeitlichen Umfang und damit indirekt
auch in Bezug aufdas erreichbare Niveau kann eine recht grosse Streuung festgestellt
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Abbildung 1: Zugangswege zur Pädagogischen Hochschule

werden. Das Bild bestätigte sich auch in der Erhebung der Arbeitsgruppe der SKPH
(2004) unter den in der Gruppe verhetenen Pädagogischen Hochschulen.

Im Laufe des vergangenen Jahres hat die EDK in den Anerkennungsreglementen be-
züglich Zulassung verschiedene Anpassungen und Korrekturen vorgenommen. Unter
anderem hat die EDK (2004) das Passerellenreglement verabschiedet, das die Zulas-
sung von Berufsmaturitätsabschlüssen zu den universitären Hochschulen regelt. Diese
Regelung hat auch der Diskussion für die Zulassung zu den Pädagogischen Hochschu-
len neue Impulse gegeben. Die neu geschaffene Fachmatura für das Berufsfeld Päd-
agogik (FMBP), zu erwerben in einem Zusatzstudium im Anschluss an die Fachmit-
telschule, eröffrret neu den prüfungsfreien Zugang zur vorschulstufe und Primarstufe,
nicht aber zur Sekundarstufe I. Die Rahmenbedingungen für diese Fachmatura sind
zurzeit in Vernehmlassung. Als Referenzrahmen gelten die Anforderungen der Passe-
relle gemäss Passerellenreglement der EDK (2004). Leider ist nicht vorgesehen, dass
diese Fachmatura Pädagogik im Sinne der Passerelle zur allgemeinen Hochschulreife
erweitert werden könnte. Einmal mehr wird hier ein spezieller Zugangsweg definiert,
der nach heutigem Planungsstand die Durchlässigkeit nicht vorsieht und aus dieser
Perspektive in eine Sackgasse führt.

Die Zulassung über andere Wege wie Berufsmatura, eine Handelsmittelschule oder
Berufsausbildung mit Berufserfahrung ist in den Anerkennungsreglementen ebenfalls
festgeschrieben. Eine entsprechende Zulassungsprüfung soll laut Reglement Aquiva-
lenz zur Fachmatura Pädagogik aufueisen. wie diese Rahmenbedingungen umgesetzt
werden sollen, ist jedoch noch offlen. Die erweiterte Zulassung zur Sekundarstufe I ist
gemäss Reglement der EDK (1999) wie folgt festgelegt: Allgemeinwissensstand auf
gymnasialem Maturitätsniveau; Fächerkanon und das Niveau der Ergänzungsprüfung
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entsprechen der Passerelle. Auch hier ist noch nicht geklärt, wie diese Zulassungsprü-

fung umgesetzt werden soll.

Als Referenzrahmen für den erweiterten Ztgang tritt die Passerelle zunehmend ins

Zentrum der Diskussion. Damit wird signalisiert, dass das Niveau der Allgemeinbil-
dung entscheidend ist und dass Zulassungsprüfungen nicht zusätzlich propädeutische

Elemente beinhalten sollen. Diese Orientierung entspricht den Vorschlägen, wie sie die

SKPH im Juni 2004 verabschiedet hat. Allerdings müssen jetzt die weiteren Schritte

folgen, indem gesamtschweizerisch festgelegt wird, wie die Umsetzung dieses Refe-

renzrahmens aussehen soll und wie gewährleistet wird, dass die Durchlässigkeit zu

allen Stufen möglich bleibt. Wir dürfen heute keine Systeme mehr entwickeln, die nicht
aufbauend weiterfiihren und insofem Sackgassen darstellen. Vor allem Studierende,

die sich der Dynamik der Zeit stellen und berufliche Veränderungen planen, müssen

Gewähr haben, dass einmal eingeschlagene Wege weitergeführt werden körmen.

Aber auch die Durchlässigkeit unter den Pädagogischen Hochschulen der Schweiz
karrn nur gesichert werden, wenn die Zulassungsverfahren vergleichbar und gleichwer-

tig sind. Es ist zumindest störend, wenn die Zulassung an einer Pädagogischen Hoch-

schule von einer anderen Institution nicht anerkannt wird. Es ist der Wille der SKPH

und der Pädagogischen Hochschulen, die Harmonisierung der Zulassung zu erreichen.

Erste Schritte wurden getan, indem die von einer Expertengruppe erarbeiteten Rah-

menbedingungen verabschiedet wurden. Die weiteren Schritte - in Zusammenarbeit

mit der EDK - müssen noch folgen.

3. Zulassung und Berufseignung

Man kann sich zu Recht die Frage stellen, ob alle Studierenden, die die formalen Zu-
lassrurgsbedingungen erfiillen, auch alle Voraussetzungen für eine erfolgreiche Aus-

bildung und Berufssozialisation mitbringen. Oder anders gefragt: Gibt es allgemein
gültige, überfachliche Kompetenzen, die für die Berufsausübung unabdingbar sind,

und die vor beziehungsweise während der Ausbildung überprüfbar sind? Karm die Be-

rufseignung über bestimmbare Indikatoren verlässlich und valide erfasst werden?

In den Anerkenrirungsreglementen der EDK (1999) sind bezüglich Eignungsabklärung
keine konkreten Vorgaben aufgeführt. Es ist demzufolge nicht vorgeschrieben, dass

eine Abklärung der Berußeignung vorgenommen werden muss. Dennoch wird in den

meisten Studienplänen der Pädagogischen Hochschulen der Eignungsabkläirung beson-

dere Beachtung beigemessen. Zu diesem Ergebnis kommt die Arbeitsgruppe der SKPH
(2005) in ihrem Bericht. Dabei wird in der Regel davon ausgegangen, dass die Studier-

fühigkeit durch die verlangte Vorbildung über die Matura oder die äquivalenten Zugän-
ge gegeben ist. ln der Eignungsabklärung geht es darum, zusätzlich die überfachlichen

berufsrelevanten Kompetenzen der Studierenden zu erfassen. Die Form dieser Abklä-
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rung, dies zeigl ein Blick in die aktuellen Verfahren, ist dabei sehr unterschiedlich und
nur bedingt vergleichbar. Konsens besteht weitgehend darüber, dass die Abklärung der
Berufseignung im prozessorientierten Sinne in die Ausbildung integriert und nicht vor
Eintritt ins Studium vorgenommen wird.

3.1 Begriffsklärung und Situierung
Die Eignungsabklärung für Berufe allgemein und für den Lehrberuf im Besonderen
wird im wissenschaftlichen Diskurs sehr unterschiedlich diskutiert und beurteilt. So
stellt sich etwa die Frage nach dem Stellenwert, der einer Eigmrngsabklärung in der
Ausbildung zum Lehrberuf zukommen soll. Lassen solche Abklärungen prognostische
Aussagen über den künftigen Studienverlauf und die spätere Berufseignung zu? Disku-
tiert wird zudem, welche relevanten Kompetenzbereiche über eine Eignungsabklärung
überprüft werden sollen und welche Rahmenbedingungen bezüglich der Verfahrens-
weisen für die Vergleichbarkeit der Ergebnisse gegeben sein müssen.

Der Begriff <Berufseignung> weckt Assoziationen zu Persönlichkeitsmerkmalen, die
man für einen bestimmten Beruf als grundlegende Voraussetzung erachtet. Die aktuelle
Diskussion um die Lehrerinnen- und Lehrerbildung vermeidet die Auseinandersetzung
um berufsrelevante Persönlichkeitsmerkmale, stattdessen stellt sie denAufbau von per-
sonalen und sozialen Kompetenzenins Zentrum. Kompetenzen bezeichnen gemäss De-
finition von Neuenschwander (2004) das erlemte Potenzial von Individuen, handelnd
zur Lösung von anstehenden Aufgaben und Problemen beizutragen. Kompetenzen zei-
gen sich also in Verhaltensweisen, die in berufsrelevanten komplexen Situationen zum
Ausdruck kommen.

Uberfachliche Kompetenzen wie Kommunikationsfühigkeit, Kooperationsftihigkeit,
persönliches Engagement und Reflexionsfühigkeit erhalten dabei besondere Bedeu-
tung. In der Diskussion besteht weitgehend Konsens darüber, dass solche Kompeten-
zen für den Lehrberuf zentral sind. Im Detail ist aber wissenschaftlich nicht geklärt,
welche spezifischen Kompetenzen für den Lehrberuf unabdingbar sind und wie sie
im Verlauf derAusbildung, Berufseinführung und Weiterbildung aufgebaut und entwi-
ckelt werden sollen.

Indem nicht mehr Persönlichkeitsmerkmale beurteilt, sondern Kompetenzen überprüft
und gefürdert werden, wird die Hinwendung zu einer Entwicklungs- und Prozessori-
entierung in den Vordergrund gestellt. Kompetenzen sind keine stabilen Merkmale,
sondem können entwickelt werden.

Die Berufseignungsabklärung stellt zu einem bestimmten Zeitpunkt oder innerhalb
eines bestimmten Zeitraumes fest, inwieweit Studierende vorgegebenen Kriterien ge-
nügen. Die Abklärung will auch das Potenzial fiir die weitere Entwicklung der notwen-
digen Kompetenzen abschätzen. In diesem Sinne muss es einAnliegen derAusbildung
von Lehrpersonen sein, verlässliche Kriterien für die Berußeignung festzulegen. Mit
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der Definition berufsrelevanter Kompetenzen und ihrer Abklärung sind verschiedene

Anliegen verbunden:

- Es werden verbindliche Standards, ein Kodex für Professionsverhalten, umschrie-

ben und dadurch die Voraussetzungen für eine Qualitätssicherung im und für den

Lehrberuf geschaffen.

- Aus Sicht der berufsbiografischen Entwicklung werden die Etappen der Berufssozi-
alisation von der Ausbildung über die Berufseinfiihrung in die Weiterbildung defi-
niert. Für jede dieser Etappen werden Minimalanforderungen festgelegt und bewert-

bar gemacht.

- In der Ausbildung wird rechtzeitig Klarheit über Berufseignung und -motivation und
den Ausbildungsweg geschaffen.

- Durch den Ausschluss von Studierenden, die die Minimalanforderungen für den

Lehrberuf nicht erfiillen, kann der Einsatz der zur Verfügung stehenden öffentlichen
Mittel optimiert werden.

Kompetenzen müssen in diesem Sinne dauemd an den Berufsstandards orientiert und

überprüft werden. Die Frage nach der Berufseignung stellt sich im Verlaufe des berufli-
chen Werdegangs von Lehrerinnen und Lehrem immer wieder und nicht nur zu Beginn
des Studiums.

3.2 Überlegungen zur konkreten Umsetzung
Wie bereits erwähnt praktizieren alle Pädagogischen Hochschulen in der Schweiz eine

mehr oder weniger differenzierte Form der Eignungsabklärung. Im Sinne der Qua-
litätssicherung, der Durchlässigkeit und der Erleichterung der Mobilität werden die

Durchführung und die Harmonisierung der Eignungsabklärung von der SKPH zum

strategischen Ziel erklärt. Die Abklärung der Berufseignung dient der Professionalisie-
rung des Lehrberufs. Indem Standards vorgegeben und eingefordert werden, findet eine

Klärung verbindlicher Professionserwartungen schon in der Ausbildung statt. Studie-

rende, deren Kompetenzstand und deren Entwicklungsmöglichkeiten als unzureichend
erkarmt werden, müssen rechtzeitig auf diese Mängel aufmerksam gemacht und wenn
nötig vom Weiterstudium ausgeschlossen werden. Ein auf berufsrelevanten Standards

aufbauendes Eignungsabklärungsverfahren ermöglicht es, das Berufsverständnis und

die Berufsanforderungen gegenüber allen Beteiligten transparent zu machen. Den Stu-

dierenden kann ein optimales, zielorientiertes Studieren ermöglicht werden. Der Eig-
nungsabklärung kommt in diesem Sinne Steuerungsfunktion zu.

Die SI(PH (2005) hat im November 2005 Standards für die Eignungsabklärung verab-

schiedet, in denen Minimalanforderungen für die gegenseitige Anerkennung deklariert

werden. Die Pädagogischen Hochschulen richten sich demnach auf einen gemeinsa-

men Kanon berufsrelevanter Kompetenzbereiche und Verfahren aus:

- Die Abklärung der Berufseignung ist in komplexen Lernfeldem und Lemsituationen
anzusiedeln, in denen die deklarierten berufsspezifischen Kompetenzen zum Aus-

druckkommen.

17



BETTRAGE ZUR LEHRERBTLDUNG, 24 (1),2006

- Die Eignungsabklärung umfasst einen minimalen Beobachtungszeitraum von min-
destens einem Semester. Bei berechtigten Zweifeln wird die Eignungsabklärung zu
einem späteren Zeitpunkt wieder aufgenommen.

- Mit der kontinuierlichen Begleitung der Studierenden durch mehrere Personen er-
hält die Eignungsabklärung eine mehrperspektivische Beurteilungsbasis.

- Wer die Eignungsabklärung nicht besteht, ist zumindest für eine bestimmte Zeitvom
Weiterstudium ausgeschlossen.

- Kompetenzbereiche wie Wahmehmung, Kommunikation, Kooperation, Arbeitsver-
halten, Berufsrollenübernahme, Reflexion sind weitgehend konsensfähige Inhalte
der Eignungsabklärung.

Auf diesem allgemeinen Niveau ist bezüglich der Inhalte und Verfahren der Eignungs-
klärung allerdings bald ein Konsens zu finden. Wir brauchen für die konkrete Um-
setzung dringend Forschungs- und Entwicklungsprojekte, die sich der differenzierten
Beschreibung von berufsrelevanten Kompetenzen und ihrer Evaluation annehmen. Wie
bereits erwähnt, fehlen uns dazu elaborierte und konsensfühige Ausbildungsstandards,
die erst eine zuverlässige Definition von berufsrelevanten Kompetenzen erlauben. Hier
besteht eine wesentliche Lücke, die sowohl im Interesse der Ausbildungsinstitutionen
wie auch der anstellenden Behörden möglichst rasch geschlossen werden muss. Es ist
das erklärte Ziel der SKPH:

- Die Qualität derAusbildung gesamtschweizerisch sicher zu stellen,

- Durchlässigkeit innerhalb der Pädagogischen Hochschulen zu gewährleisten und

- verschiedene Zugangswege zum Studium für den Lehrberuf offen zu halten.
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Schwerpunkte einer Lehrkräftepolitik aus Sicht des Berufs-
verbandes

Anton Strittmatter

Der Autor, Leiter der erziehungswissenschaftlichen Fachstelle des Dachverbands
Schweizer Lehrerinnen und Lehrer (LCH), stellt zunächst die standespolitischen
Interessen an einer hochwertigen Rekrutierung des Berufsnachwuchses dar. Diese

Ansprüche werden dann mit einer Einschätzung der heutigen <<Marktsituation>> -
Belastungen der Berufsattraktivität und Trümpfe - verglichen. Innerhalb dieser

Koordinaten werden schliesslich sieben prioritäre Handlungsfelder bestimmt, von
denen nachhaltige Rekrutierungseffekte zu erwarten sind.

Die Rekrutierung des Nachwuchses ist seit jeher ein Kemthema von Standesorganisati-

onen. Einige von ihnen haben es im Verlaufe der Geschichte geschaft, selbst die ganze

oder wenigstens erhebliche Definitionsmacht über Ausbildungsstandards rurd Zulas-

sungsregeln zu erlangen - von den gewerblichen Berufsverbänden, welche beim Bun-

desamt für Berufsbildung und Technologie akkreditiert sind, über die Arzte und Juristen

bis zur Berufsberatung und zu psychologischen Therapieberufen. Bei den Lehrberufen
war dies - bemerkenswerterweise - nie der Fall, zumindest nicht auf schweizerischer

Ebene. Die früher da und dort mögliche Einflussnahme über Sitze in Seminarkommis-

sionen ist tendenziell nach der PH-Reform noch schwächer geworden. Ab wrd zu wird
man zu Vernehmlassungen geladen oder zu einem Beitrag in den BzL ...

1. Drei Kernanliegen aus standespolitischer Sicht ...

Aus Sicht des Dachverbands <Lehrerinnen und Lehrer Schweia (LCH) verbinden sich

mit dem Rekrutierungsthema drei - miteinander verknüpfte -Anliegen:

1.1 Balancieren von Angebot und Nachfrage
Standespolitisch ist es vorteilhaft, wenn Angebot und Nachfrage zwischen leichtem

Überhang und leichtem Mangel pendeln. Ganz schlecht für den Berufsstand sind ex-

treme Ausschläge. Starker Lehrkräfteüberschuss schreckt vom Studium ab und schafft
eine spätere Mangelsituation oder zieht die falschen Leute an (<<Desperados>). Er bringt
zudem die Löhne und andere Arbeitsplatzbedingungen unter Druck. Starker Lehrkräfte-

mangel führt im öffentlichen Schulwesen, im Gegensatz zu anderen Branchen, nicht zu

Lohnerhöhungen und anderen Privilegien rarer Fachleute, sondem wird üblicherweise
durch minderqualifiziertes Personal und Klassenzusammenlegungen kompensiert, was

dem Ansehen des Berufsstandes mehr schadet als nützt.
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1.2 Qualitätsvollen Nachwuchs anziehen und ausbilden
Wir sind, zweitens, nicht nur eine Lohn-, Versicherungs- und Arbeitszeitgewerkschaft,
sondem eine pädagogische Standesorganisation. Wir haben professionelle Vorstellun-
gen von Schul- und Unterrichtsqualität, aus denen bestimmte Anspniche an das Aus-
bildungsniveau und an Persönlichkeitseigenschaften des pädagogischen Nachwuchses
resultieren. So gut, wie man einen Kartoffelsack zum Bundesrat machen kann (berühmt
gewordenerAusspruch des werbers Rudolf Famer in den 60er Jahren), so gut kann man
natürlich aus irgend jemandem einen Lehrer <<machen>. Einen guten sicher nicht - we-
der Bundesrat noch Lehrer. Ein beträchtlicher Teil des Erfolgs jeder Lehrerinnen- und
Lehrerbildung wird erlaubt oder begrenzt durch die persönlichen Voraussetzungen der
Studierenden. Wenn man die <<Falschen> rekrutiert oder gar anzieht, werden keine be-
rauschenden Resultate erzielbar sein.

1.3 Für hohes Ansehen sorgen
Und schliesslich gibt es da noch ein Berufsimage-Interesse, welches nichts mit Markt
und fachlicher Qualität zu tun hat, sondem mit sekundären Image bildenden Faktoren.
Momentan gilt hier die Aufmerksamkeit dem Fembleiben der Männer und der Ein-
stufung der Lehrerbildungsabschlüsse im Konkurrenzmarkt der Diplom-Wertigkeiten.
Beides hat zunächst nichts mit Qualität zu tun. Wenn aber die politisch real wirkenden
gesellschaftlichen Kräfte auch künftig Frauenberufe besoldungsmässig abwertet, und
wenn der PH-Bachelor zu einem akademischen Nonvaleur wird, wie bisher das Se-
kundarlehrerstudium, weil jede Anfüngerin in einer Anwaltskanzlei mit einem Master
daher kommt, darm nützt es absolut nichts, darauf hinzuweisen, aber es zähle doch nur
die real abgelieferte Unterrichtsqualität. Denn dann kriegt man mit den Jahren einfach
nicht mehr den guten (auch weiblichen) Nachwuchs, den man braucht.

2. ... und eine Formelfür (guten Nachwuchs>

Für den LCH heisst also die Rekrutierungsformel:

- Wir brauchen überdurchschnittlich intelligente Menschen, weil die anspruchsvolle
Bildungsaufgabe, die Komplexität und der dilemmatische Charakter der heute zu
lösenden Schulbetriebsprobleme das verlangen. Das gilt ausdrücklich auch für den
Kindergarten und die Primarstufe.

- wir brauchen leistungsorientierte Menschen, welche am Erzeugen von wirkungen
interessiert sind, Tüchtigkeit vorleben und sich deshalb auch beruflich weiter entwi-
ckeln wollen.

- Und wir brauchen psychisch und körperlich belastbare Menschen, welche nicht
schon mit 35 in das Bumout geraten oder es sich in schützender Vereinfachung und
in Minimalismus gut einrichten.
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Diese drei Ansprüche bilden die Orientierungsmarken für unseren Einsatz im Bereich

der Lehrkräftepolitik. Dieser Begriff wurde für den Titel dieses Außatzes bewusst an

Stelle des Begriffs der Rekrutierung gesetzt. Denn es geht beim Thema Rekrutierung

nur zum Teil um die Zielgruppe der potenziellen Lehrerinnen und Lehrer; eine gute

Rekrutierungssituation ergibt sich in jedem Beruf mindestens ebenso sehr aus der öf-
fentlich wahmehmbaren guten Behandlung des amtierenden Personals. Und es geht

nicht zuletzt auch darum, die guten Leute im Beruf halten zu können.

3. Unattraktive Perspektiven

Lehrerin/Lehrer sein ist und bleibt ein attraktiver Beruf. Wir brauchen gescheite, aber

vor allem auch kinderliebende und musisch talentierte Menschen als Lehrerinnen und

Lehrer. Der Wert einerfrühen inneren Berufung, das Ausschöpfen des Begabungspo-

tenzials in der ltindlichen Bevölkerung und namentlich bei den jungen Frauen sowie

die Wchtigkeit einer musisch akzentuierten Allgemeinbildung sprechen daJüa die Mit-
telschulseminare neben den postmaturitären weiter zu Jühren.

So sahen das breite Kreise noch zu Zeiten des EDK-Expertenberichts <Lehrerbildung

von morgeru> 1975.

Die Fakten sehen heute grundlegend anders aus:

- Die Seminare sind verschwunden; als <Vorhof> für frühe Berufungen zu sozialen

und musischen Berufsfeldem haben sich die DMS bzrv. Fachmaturitäts-Schulen und

die sprachlich-musisch akzentuierten Spinoff-Gymnasien der ehemaligen Seminare

mehr oder weniger etabliert.

- Die Frauen haben die Männer bei den Maturitätsabschlüssen überholt.

- Die Männer gehen nicht mehr in die Lehrberufe. Primarschulen mit ausschliesslich

Frauen und lauter Teilzeitangestellten werden immer häufiger.

- Das schöne Bild vom hehren und beglückenden Unterrichtsberuf hat massive Kon-
kurrenz durch beunruhigende Nachrichten über Belastungswerte, Bumout und Früh-

pensionierungen erhalten (2. B. bei Frei, 1996; Landert, 2002 oder in der SFA-Studie

zur psychosozi alen Belastung der Lehrpersonen, 2002).

- Das öffentliche Ansehen hat einen historischen Tiefststand seit dem zweiten Welt-

krieg erreicht. Väter würden ihren Söhnen mehrheitlich abraten, Lehrer zu werden.

Die Respektsperson ist zur bemitleidenswerten heroischen Figur geworden, von der

man vor allem Tüchtigkeit im Feld Führung, Disziplin und ordnung erwartet (uNI-
VOX-Erhebun g 2002 I 03).

- Die mit Prestige- und Attraktivitätshebungs-Erwartungen verbundene Tertiarisie-

rung der Volksschullehrerbildung droht bereits in der Einführungsphase in eben

dieser Beziehung zum Flop zu werden: Bei den Sekundarlehrkräften bleibt unklar,

was der spezielle Master-Titel künftig gegenüber den Master-Abschlüssen bei den
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Juristen, Ökonomen oder geisteswissenschaftlichen Akademikem wert sein wird.
Und beim Bachelor-Abschluss, der von der EDK - gegen die Bedenken der Berufs-
verbände - als für Primarlehrkräfte ausreichend erklärt wurde, sind die bisher vor-
liegenden <<Marktdaten> sehr unschön: Nur eine kleine Minderheit der Studierenden
akademischer Berufe glaubt an den Marktwert dieses Clerus-Minor-Abschlusses
und geht sicherheitshalber gleich auf den Master los. Die frühere Wertdiskrepanz
zwischen Seminarabschluss und <anständigem> nachmaturitärem Tertiärabschluss
scheint sich aufhöherem Niveau zu reproduzieren.

- Möglicherweise (auch) wegen des Selbsterhaltungsbedarfs vieler (zu) kleinen PHs
sind bislang die Tore für FM-Absolventinnen wesentlich weiter geöffiret worden, als
dies die EDK-Anerkennungsbestimmungen im Sinne eines Nebeneingangs neben
dem <Königsweg gymnasiale Matun> gewollt hatten. Dies ist nicht dazu angetan,
das Niveau-Image bei den Maturandinnen und Maturanden und in der Bevölkerung
hoch zu halten oder hoch zu schrauben. Hinzu kommt in diesem Zusammenhang die
von der EDK beschlossene Sprachregelung, die pädagogischen Hochschulen den
Fachhochschulen zuzuordnen. Auch das ist sicher kein Beitrag dazu, gymnasiale
Maturanden für das Lehrerstudium zu gewinnen. Derur der BegriffFachhochschule
ist und bleibt primäir mit einer Institution verbunden, welche den <Königsweg Be-
rufsmatun> vorsieht.

- Es ist mittlerweile bis an den letzten Stammtisch durchgedrungen, dass wir (in der
Schweiz) mit der Heterogenität der Zusammensetzung unserer Schulklassen ziem-
lich schlecht zu Rande kommen, grosse Chancenungleichheiten produzieren (die in
der PISA-Erhebung als <Risikogrupperu> definiert werden), mit unserem selektiven
System auf der Sekundarstufe I pädagogisch kaum mehr fiihrbare Restschulen kre-
ieren - was die öffentliche Schulkritik massiv verschärft hat. Als Antworten darauf
hören potenzielle Berufsinteressenten heute vor allem so sympathisch und ermun-
temd klingende Begriffe wie Qualitätsmanagement, Checks, Tests, Monitorings,
Benchmarking, Mitarbeitergespräche mit lohnwirksamer Beurteilung, Standards,
Spamrnde VII, Arbeitszeitkontrolle oder Fallpauschalen zur Schulfinanzierung.
(Dass daneben auch seriöse Problemlösearbeit aufgegleist wurde, stimmt zwar;
leider scheinen solche Antworten aber m leise vorgetragen zu werden bzw. nicht
medienattraktiv zu sein.)

- verschiedene Kantone haben im Zuge von Spamrnden die Arbeitsbedingungen
verschlechtert: Anheben der Klassengrössen bzw. Besoldungsabzüge bei kleineren
Klassen; Aufstocken der Pensen bzw. Dienstpflichten, leichtere Kündbarkeit, Ein-
frieren von B esoldungsanstiegen, fortgesetztes Aussetzen von Befiirderungsschrit-
ten wegen Geldmangels. <Finnische Verhälbrisse> (16 bis 24 Pflichtlektionen pro
Woche, fast durchgängig mvei Lehrpersonen pro Klasse, konsequente Politik der
Förderung und Zielerreichung statt Notenverabreichung und Selektion) erscheinen
unerreichbar weit weg bzr,v. werden hierzulande nicht diskutiert.

- Überhaupt ist von den <Privilegieru>, die man früher als Gegenwert fiir Spitzenbelas-
tungen vermarkten konnte, nicht mehr viel übrig geblieben: Die sichere Beamten-
stelle ist zur unbegrenzten aber kurzfristig kündbaren Anstellung geworden. Verffäge

22



Schwerpunkte ei ner Lehrkräftepolitik

nahe dem Modell <Arbeit auf Abruf> mit schwankenden Pensen und schwankender
Besoldung werden immer häufiger. Im Besoldungsvergleich zu Konkurrenzberufen
mit Tertiärabschluss schliesst namentlich die Primalehrerschaft immer schlechter

ab. Seit langem wieder droht ein erheblicher grossflächiger Schülerrückgang be-

standene Lehrpersonen auf die Strasse zu setzen. Und mit den - betrieblich absolut

notwendigen - neuen Arbeitszeitmodellen und Präsenzverpflichtungen ist derAnteil
selbst bestimmter Arbeitszeit - und damit der lange als Trumpf gehandelte Faktor

<<Frei-Zeit>> - deutlich kleiner geworden. (Was nicht heisst, dass - im Vergleich zu

sehr vielen anderen Berufen - die Einteilungsfreiheiten nicht immer noch grösser

sind.)

- Ebenfalls herumgesprochen haben sich die Fülle und Nicht-Nachhaltigkeit von Re-

formprojekten sowie das unqualifizierte öffentliche Gezänk um einzelne Reformen
(Sprachenpolitik, Basisstufe, Schulaufsicht etc.). Auch diese Erscheinungen sind

nicht dazu angetan, die Berufsattraktivität für ambitionierte, geistig vife und an

Leistungen und Wirkungen interessierte junge Leute zu erhöhen.

4. Neue und alte Trümpfe

Nicht alles hat sich zum Schlechten gewendet:

- Der PISA-Rummel wie überhaupt die Wahrnehmung einer globalen Wettbewerbs-

situation hat zu einer Aufwertung der Bildung in der Rangreihe der Themen des

öffentlichen Interesses geführt.

- Die Lehrerbildungsreformen - beispielsweise das Ettikett <<Hochschule>> sowie Leit-
ideen wie Konzentration der Kräfte, Fächergruppenkonzept oder Verbindung von
Lehre, Forschung und Dienstleistung - bergen immerhin den Keim einer Imagever-

besserung in sich.

- Die zeitlichen Freiheiten zur Einteilung der Arbeit sind wenigstens phasenweise im-
mer noch beträchtlich.

- Die Berufsorganisationen (der LCH und seine Mitgliedorganisationen) sind in den

Medien so stark wie nie zuvor. Die Lehrerschaft wird in bildungs- und sozialpoliti-
schen Fragen zunehmend als Grösse emst genommen.

- Die Freizügigkeit, die interkantonale Anerkennung der Lehrdiplome und die <<Bolo-

gna-Tauglichkeib der erworbenen Abschlüsse bzw. Module sind besser geworden

und bieten erstmals öffentlich wahmehmbare Chancen für so etwas wie Laufbahn-
gestaltung.

- Die Auftragsklarkeit könnte im Gefolge von HarmoS und des geplanten Deutsch-

schweizer Lehrplans deutlich besser werden. Wenn (!) das Vorhaben gelingt, könnte

sich daraus eine Symbiose von Entlastung und gleichzeitiger Wirksamkeitssteige-

rung ergeben.

- Es stehen heute mehr fachlich-handwerklich hochwertige Werkzeuge für Unterricht,
Eltemarbeit, Schulentwicklungsarbeit zur Verfügung denn j e.
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5. Nur noch uSoft and Social>?

<Die Ergebnisse zeigen, dass sich zukünftige Lehrkräfte auch nach der Tertiarisierung
der Lehrerbildung aus sozial und bildungsmässig tieferen Schichten rekrutieren und
über eine motivationale Haltung verfügen, die in einem problematischen Gegensatz zur
inhaltlichen Neupositionierung der Lehrerausbildung stehen> (Summary bei Denzler,
Fiechter & Wolter, 2005). Gemeint ist eine motivationale Haltung, welche sich aus den
folgenden Ingredienzen zusammensetzt:

- kurze Ausbildungsdauer,

- breite Ausbildung namentlich auch für den Erwerb von Fähigkeiten für Familien-
pflichten,

- wenig Interesse an wissenschaftlichem Arbeiten,

- eher traditionelles Lehrerbild und

- musische und/oder soziale Ausrichtung

Das ist natürlich auch ehrenwert. Nur verträgt sich dieses Profil ziemlich schlecht mit
einer tüchtigkeitsorientierten Bildungspolitik, welche PlSA-Rangplätze zugewiruren,
HarmoS-Standards implementieren, mehr Chancengerechtigkeit an den oberen und
unteren Rändem realisieren, flt für den wirtschaftlichen Wettbewerb machen und eine
bessere kulturelle Integration schaffen will.

6. SchwerpunkteeinerRekrutierungsstrategie

Zusammen mit den bleibenden beiden Grund-Sinngebungen - die Arbeit mit Kindem/
Jugendlichen einerseits und die Vermittlung fachlicher Erkenntnisse, von Fähigkeiten
und wichtigen Werten anderseits - ergibt sich eine doch immerhin nicht ganz hoff-
nungslose Ausgangslage für künftige Rekrutierungsstrategien. Ein breites Repertoire
an möglichen Massnahmen ist bereits im EDK-Bericht <<Strategie für die Rekrutierung
von LehrpersoneD) von 2003 (Müller Kucera u.a. im Auftrag der Task Force <Lehr-
berufsstanö>) vorgelegt worden. Die 13 Seiten lange Massnahmenliste ist dann an
der EDK-Plenarversammlung vom 12. Juni 2003 gewichtet worden. Der LCH hatte
in der darauf folgenden Vemehmlassung Prioritäten vorgeschlagen und später in sei-
nen Zentralorganen das Thema anlässlich der Publikation der {INIVOX-Imagestudie
(Hutmacher, 2004), des Berichts über das OECD-Länderexamen zur schweizerischen
Lehrkräftepolitik (2004), der Studie von Ryrer und Grütter (2004) über Gender-Aspek-
te der Berufsattraktivität sowie der Bemer Maturandinnen- und Maturandenbefragung
von Denzler, Fiechter und Wolter (2005) wiederholt vertieft und aktualisiert. Daraus
ergeben sich aus heutiger sicht fotgende Massnahmenprioritäten, von denen sich am
ehesten nachhaltige Wirkungen erwarten lassen:
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6.1 Verbesserung der Arbeits- bzw. Wirksamkeitsbedingungen im Beruf
Diese Piste ist absolut prioritär, sowohl für die Rekrutierung neuer wie auch für den

Erhalt der amtierenden Lehrpersonen. Alle <Verkaufsstrategieru> nützen nichts bzw.

ziehen die Falschen an, wenn das zu verkaufende <Produkil schlecht ist. Und das <Pro-

dukil - der Lehrberuf - besteht eben nicht mr aus dem edlen Sirm, sondem zu wesent-

lichen Teilen auch aus den Arbeits- bzw. Gelingensbedingungen für diesen Beruf und
aus der öffentlich vermittelten Wertschätzung. Der Beruf ist mittlerweile als schwierig
bekannt. Um wirkungsorientierte, intelligente Menschen für diesen Beruf zu gewinnen,

braucht es, erstens, die Zuversicht, dass man sie nicht in Sandalen auf das Matterhom
schicken wird, und zweitens deutliche Zeichen der öffentlichen Wertschätzung dieses

Berufsstandes. Konkret bedeutet dies:

- Eine Besoldung, welche gegenüber den häufigsten Konkurrenzberufen für leis-
tungsorientierte und intelligente Maturandinnen und Maturanden bestehen und
gleichzeitig als Ausdruck der öffentlichen Wertschätzung verstanden werden kann.
(Schlechte Löhne in Sozialberufen ziehen unter Umständen immer noch genügend

Nachwuchs an, aber eben mehr Bewerber vom Typ <<soft & social>>. Wir wollen
leistungsbereite, professionelle Lehrpersonen, welche sich als Fachleute für Lehren
und Lemen verstehen, und nicht pädagogisch verbrämte Pseudo-Sozialarbeiter, die

den tiefen Lohn als edles Merkmal des Dienstes an der Gesellschaft und gleichzeitig
als Erlaubnis für das Ausblenden von Leistungsansprüchen auffassen.)

- Eine pädagogische Ausrüstung, welche der grossen Herausforderung einer wirksa-
men Schule unter extrem grossen Heterogenitätsbedingungen angepasst erscheint:

Neben einer entsprechenden didaktischen Ausbildung (siehe unten) gehören dazu

geeignete Lehrmittel, Diagnoseinstrumente und Fördermaterialien, eine Betreungs-

relation nahe bei 2,0 Lehrkräften pro Abteilung (einschliesslich sonderpädagogische

Unterstützung) sowie Promotionsordnungen, welche in den zu erreichenden Min-
deststandards kein Ablasswesen, sondern Insistieren auf Können begünstigen.

- Die Ausrichtung auf Können erfordert einen fassbareren, klareren Bildungsauftrag,
als ihn die heutigen Lehrpläne (und viele mehr oder weniger heimliche Parallellehr-
pläne) umschreiben. Der vom HarmoS-Projekt der EDK eingeschlagene Weg der

besseren Verständigung über Zielkompetenzen und Mindeststandards geht in diese

Richtung und müsste zu einem Attraktivitätsgewinn für den Beruf führen.

- Leistungswillige, neugierige, an Lemen zutiefst interessierte Menschen brauchen

eine dynamische Berufsperspektive. Ohne damit gleich an <<Karriere>> in den Pri-
mitivkategorien von hoch und niedrig zu denken, werden künftig eine verlässliche
Perspektive der beruflichen Laufbahngestaltung, Funktionswechsel im System bzw.

vorgesehene Möglichkeiten des Job-Enrichment und Job-Enlargement zu den At-
traktivitätsmerkmalen auch des Lehrberufs gehören müssen.

- Zt den Attraktivitätsmerkmalen gehobener Berufe gehört femer, dass die Berufs-
leute bei Bedarf bzrv. in Grenzsituationen auf professionelle Unterstützungsdienste

zurückgreifen können.

- Und schliesslich gehört zu den wichtigsten Arbeitsplatzbedingungen eine der Pro-

fession angemessene Autonomie und Mitbestimmung auf Schul-, Gemeinde- und
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Kantonsebene. Die modemistische Schulmanagement-Rhetorik, welche die Lehr-
personen zu <Mitarbeitem>> der Schulleitung <befürderb> und unter dem Titel
<<Schulautonomie> eine noch nie gekannte Rechenschafts- und Inspektionsbürokra-
tie aufgleist (Strittmatter, 2005), ist kein Attraktivitäts-Trumpf. Wenn - zu Recht -
eine grössere Adaptionsfiihigkeit der Schulen in Bezug auf die besondere lokale
Klientel und mehr Verbindlichkeiten im Kollegium gefordert werden, dann geht das
nuq indem man verstärkt an die Professionalität der Lehrerinnen und Lehrer appel-
liert.

6.2 Ein vermehd strategisches Handeln in der Rekrutierungspolitik
Strategisches Denken und vor allem strategiegebundenes Handelnzählenzumindest im
Volksschulbereich nicht zu den herkömmlichen Tugenden weder der kantonalen noch
der gesamtschweizerischen Bildungspolitik. Dies liegt zum Teil an der Form unserer
Demokratie mit ihrem ausgeprägten Föderalismus, mit den geteilten und überlappen-
den Zuständigkeiten von Gemeinden, Kantonen und EDK, mit dem ständigen Kurs-
wechsel-Überraschungspotenzial der vielen beteiligten Exekutiven und Legislativen,
an den ausgebauten Referendums- und Initiativrechten sowie an der konjunkturellen
und damit finanzpolitischen Unsicherheit der vergangenen und wohl auch der kom-
menden Jahre. In einem solchen Kontext ist es schwierig, verlässliche mehrjährige
Strategieentscheide zu fällen und noch schwieriger, sie dann auch durchzuziehen.

Trotzdem wüsste man schon lange, dass eine Verbesserung der Rekrutierungssituation
bei den Lehrkräften nur über eine skategisch angelegte Politik erreichbar ist. Denn es
ist nach wie vor mit Reaktionszeiten von vier bis acht Jahren zu rechnen: ein bis zwei
Jahre, bis eine Zielgruppe erreicht ist; dann drei bis vier Jahre Durchlaufzeit für die
Ausbildung der ersten Kohorte mit einigermassen durchschlagendem Erfolg erst in der
zweiten oder dritten Kohorte - was schliesslich die rund acht Jahre ergibt, bis sich die
Situation nachhaltig ändem kann.

Es gibt also, trotz widriger (und zu würdigender) realpolitischer Umstände, gar keine
Altemative zu strategischem Denken und Handeln. Nur eine Stärkung des strategischen
Willens und ein dies unterstützender Ausbau des strategischen Instrumentars auf der
Ebene EDK und Bund kann helfen, die kantonale Politik etwas schwankungsresistenter
zu machen und sie gleichzeitig durch zentrale Dienstleistungen zu entlasten bzw. zu.

ergänzen.

6.3 Verbesserung der lnstrumente für die Abklärung des Spiels zwischen
Angebot, Nachfrage und Bedarf

Die Lehrkräfte-Statistik muss noch beträchtlich ausgebaut werden, um im Zusammen-
spiel von kantonalen und überkantonalen Daten überhaupt strategisch handeln zu kön-
nen. Strategisch brauchbares Steuerungswissen muss mehr als die üblichen Daten über
Alter, Geschlecht und Stufe kennen, braucht auch Erkenntnisse zum Beispiel über das
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Verhalten der in den Beruf eintretenden Lehrpersonen vor allem in den ersten Jahren

oder über absehbare Folgen neuer Finanzierungssysteme oder Laufbahnmodelle.

Dies bedeutet u. a. eine intensivere und systematischere Beobachtung der Zielgruppe
Maturanden/Maturandirmen (und ev. der FMS-Schülerinnen) in der Art, wie das die

erwähnte Studie von Denzler, Fiechter & Wolter für den Kanton Bem punktuell getan

hatte. Noch völlig ungewohnt, aber in Zukunft dringend nötig ist die Beobachtung der

Konkurrenzsituation bezüglich der Zielgruppen: Welche anderen Studiengänge und

Berufe sind eine direkte Konkurrenz bei der Studienwahl von jungen Mittelschulabsol-
ventirmen und -absolventen, die man gerne in die PHs bringen würde? Und was müsste

getan werden, um gegen diese Konkurrenz bestehen zu können?

6.4 Umsetzung von Konzepten der Personalentwicklung
Kaum ein Kanton hat ein Personalentwicklungs-Konzept, welches diesen Namen ver-

dient (Orientierung an modemen Standards von HRD). Der von der Pädagogischen Ar-
beitsstelle des LCH veröffentlichte Leitfaden <<Personalentwicklung a1s Schulleitungs-
aufgabe> (Ender & Strittmatter, 2001) war das erste derartige Konzept im deutschen

Sprachraum überhaupt. Die dort thematisierte Handlungsebene Schulleitung ist und

bleibt zwar zentral,muss aber ergänzt werden durch eine Personalentwicklungs-Politik
auf derEbene Kanton und Selbstentwicklungs-Konzepte im Rahmen des Dienstauftrags

der einzelnen Lehrperson. Die Attraktivität des Berufsfeldes dürfte hinftig vermehrt

davon abhängen, was die <<Firma Schule> - zwischen Hängenlassen, professioneller

Unterstützung und gängelnder Überbetreuung - an Personalpolitik zu bieten hat. An-
sätze wie das Personalmonitoring im Kanton Thurgau gehen in die richtige Richtung.

6.5 Verbesserung der Kommunikation mit den Zielgruppen
Papierene Dossiers in den akademischen Berufsberatungen reichen nicht aus, um die

Zielgruppen anzusprechen. Es braucht Gefässe der direkten Ansprache, namentlich

auch von ambitionierten männlichen Maturanden, welche ein auch diese überzeugen-

des Berufsbild vermitteln. Gut wäre, dafür eine interkantonal koordinierte Kampagne

in Zusammenarbeit mit den Berufsorganisationen aufzugleisen.

Nicht vergessen werden sollte die Zielgruppe der Lehrpersonen, die potenzielle <Ab-

springen sind und zum guten Bleiben bewogen werden könnten. Neben der Zusam-

menarbeit mit den Organisationen der Lehrerschaft braucht es für die Kommunikation
mit dieser besonderen Zielgruppe auch entsprechende Impulse in der Aus- und Weiter-

bildung der Schulleitungsbeauftragten.

6.6 Konsolidierung der Lehrerbildungsreform
Der LCH steht - nicht zuletzt unter dem Titel Attraktivität des Berufs - nach wie vor
hinter den Grundzügen der Lehrerbildungsreform gemäss den Empfehlungen der EDK.
Was aber in den letzten Jahren durchgeführt wurde, entspricht nicht in allen Teilen
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den Erwartungen. Die neue Symbiose von Wissenschaftlictrkeit rurd Praxistauglich-
keit scheint nicht durchgehend gefunden worden zu sein. Die weite öffung der Ne-
beneingänge für Leute ohne gymnasiale Matur, das inteme (manchmal kannibalistisch
anmutende) Posten- und Kompetenzengerangel, das Aufblasen von Kleinpensen zu
wohlklingenden <Instituten> und die Gratisverteilung von Professurtiteln sowie das
verwirrliche Begriffsspiel zwischen <Fachhochschule> und <Hochschule> waren nicht
dazuangetan, Vertrauen beim informierten Publikum zu schaffen. Zudem ist auch heu-
te noch nicht klar, ob das damals starke Motiv, die <Sackgassensituation> nach dem
Lehramtsstudium aufzubrechen, jemals eingelöst wird, weil der Handelswert der PH-
Abschlüsse im akademischen Hochschulsystem ziemlich unklar geblieben ist. Und das
in einer Zeit, in welcher sich clevere (andere Lesart: ihrer Klientel gegenüber verant-
wortungsbewusste) Hotelfachschulen ein paar angelsächsische Universitäten als Part-
ner anschnallen, worauf dann die Absolventen ein Diplom mit ein oder zwei imposan-
ten University-Wappen vorzeigen dürfen ...

Dies alles ist nicht oder nicht allein die Schuld der PHs, hat stark mit den Eskapaden
der kantonalen und regionalen Politik und der unsicheren Dynamik in der Hochschul-
landschaft Schweiz zu tun. Und vieles scheint ja auch auf guten Wegen zu sein. Um
eine hochwertige Rekrutierung sicherstellen zu können, braucht es nun aber dringlichst
eine Konsolidierung, verbunden mit einer auch nach aussen kommunizierten Niveau-
orientierung <nach oberu>.

6.7 Evaluation der Strategien und Aktivitäten
Die EDK wollte zunächst in ihrer Prioritätensetzung diesen Bereich hintenan stellen.
Dabei gehört es zu den Grundregeln jedes Projektmanagements, dass man die Evaluati-
on von Beginn weg mindestens konzipieren und schon füih auch die vielleicht erst spä-
ter benötigten Mittel reservieren muss. Gerade im Bereich von langfristig angelegten
Rekrutierungsstrategien mit ihren vielen Unwägbarkeiten kommt ohnehin nicht eine
Evaluation vom Typ <ex post facto> in Frage, sondern braucht es laufende Steuerungs-
instrumente, um sofort notwendige Korrekturen einleiten zu körmen. Im Rahmen des
mrn gestarteten <Bildungsmonitoring> wäre unbedingt ein starker Scheinwerfer auch
aufdie Zugänge und Abgänge bei der Lehrerbildung und aufdas Studienwahlverhalten
der Maturandinnen und Maturanden zu richten.
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Zugänge ermöglichen, Zugänge verwehren: Entwurf eines
Ausleseverfahrens in der Lehrerbildung (ein Essay)

Fritz Oser

Instrumente fürAusleseverfahren von Lehramtskandidaten und Lehramtskandi-
datinnen sollen sich weder auf das Allgemeinwissen beziehen (dieses wird durch
die Maturität gesichert), noch sollten allgemeine Persönlichkeitsmerkmale in Be-
tracht gezogen werden (diese sind für alle Sozialberufe unabdingbare Vorausset-
zungen). Wir schlagen in diesem Essay eine neue, mögliche Instrumentierung vor,
die berufliche Handlungskomponenten (Standards), Berufsmotivation und beruf-
Iiche Selbstkonzepte (auch berufliche Sinnerfahrungsermöglichungen) zum The-
ma hat. Diese sind einerseits handlungsorientiert, andererseits sind ihre Determi-
nanten berufsspezifisch. Wir erwarten von einem solchen Instrument - das erst
noch zu erstellen und zu testen ist - hohe diagnostische Validität und Reliabilität.

1. Messen und gemessen werden=Zur Frage der Legitimation von Aus-
wahlverfahren

<<Passing grades in content courses cannot be taken as evidence that a fufure teacher
adequately understands the facts and principles of the school subjects in the curriculum.
Positive evaluation during student teaching rarely inspire confidence that the novice
teacher has demonstrated readiness to teach>> (Shulman, 2004, S. 347). Diese Aussage
deutet die Breite des Problems an, nämlich Arbeits-Qualität, Bereitschaft differenziert
und adaptiv zu handeln, und Verantwortungsübemahme jener Personen vorwegneh-
mend festzustellen, die sich zum Lehrerberuf ausbilden lassen wollen. Wir wissen, dass
unter politisch-gesellschaftlicher Sichtweise nur die besten zum Lehrerberuf zugelassen
werden sollten; zugleich wissen wir auch, dass jene, die die Ztgänge bestimmen, äus-
sert hilflos zuschauen, wie z.T. einige in den Beruf drängen, die nur einen Job ergaftem,
aber nicht Kinder erziehen wollen, die keine anderen Zugänge zum gesellschaftlichen
Leben finden und so halt noch Lehrerin oder Lehrer werden oder die zum Vornherein
das Lehrersein als Sprungbrett für <<Höheres>> betrachten.

Das obige Zitat von Shulman weist aber nur auf die eine Hälfte des Problems, das Mes-
sen. Die andere Hälfte besteht in der Legitimation solcherAuswahlprozesse überhaupt.
Am Ende seines pädagogischen Credos von 1897 schreibt John Dewey (2001,5.22):
<Ich glaube, dass jeder Lehrer die Würde seines Berufs kennen sollte; er steht n:imlich
im Dienst der Gemeinschaft mit dem Auftrag, die richtige soziale Ordnung zu erhalten
und das richtige soziale Wachstum zu sichem> (5.22). Dies verweist auf das Besonde-
re dieses Berufs, den Aspekt der Berufung. Man könnte aber genauso gut notwendige
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Kompetenzen nennen, oder fachdidaktisches Wissen, oder Beratungs- und Scaffolding-
Fähigkeiten. In der einschlägigen Literatur der Gegenwart findet man verschiedene

Modelle, welche die Voraussetzungen von zukünftigen Lehrerinnen und Lehrem mit
jenenAnforderungen zu koppeln versuchen, die eine optimale Diagnose für das Gelin-
gen von Schulemachen und Beruf ermöglichen. Wer diese Voraussetzungen erfiillt, soll
ja auch leichter, schneller und zielgerichteter wichtige professionelle Kompetenzprofile
erwerben, die helfen, den Beruf effizient und positiv auszuüben. Zur Legitimation von
Ausschlussprozessen gehört aufder anderen Seite auch die intuitive Behauptung, dass

nicht jede Person Lehrer oder Lehrerin werden soll, und der Zugang zum Beruf ist in
der Tat nicht vorbehaltlos offen zu halten, auch wenn dies Ausgeschlossenheitsbeden-

ken und Reaktanz erzeugt.

Man kann aber auch ausgehen von der Notwendigkeit erhöhter Professionalisierung
des Lehrerberufs. Dieses Ziel bedeutet, dass die Professionalität sich selbst Beschrän-

kungen des Zugangs auferlegt, damit der Anspruch des Fachmanns/der Fachfrau auf
spezielle Kompetenzen, die kein anderer Beruf in gleicher Weise bereithält, erhalten

und verstärkt wird. (Die Hypothese, dass erfolgreiches Lehren ohne Ausbildung mög-
lich sei, hat Berliner 2006 in massiver Weise datenbasiert falsifiziert. Die Bewegung
<Teaching for Americo>, die statt einer Ausbildung eine 6-monatige bis einjährige So-

zialisation in die Schule postuliert, und die nattirlich von Erziehungspolitikem wärms-
tens begrüsst worden ist, hat sich als finanzieller Bumerang erwiesen, da überzufüllig
viele Schülerinnen und Schüler, weil keine substantiellen professionalen Lehr-Lern-
situationen geboten würden, demotiviert, wenig sozial integried, gar in die Drogen
abstürzen oder anderswie geführdet würden.) Sich einem Fähigkeitstest zu unterziehen,

meint immer auch, dass man (ausgemessen)) wird im Hinblick auf die Teilhabe an einer
Zunft. Diese misst selbst ohne Unterlass, und es gehört gerade zu den bewährten Fä-

higkeiten, die eigenen Kontroll-, Selektions-, Allokations- und Qualifikationsprozesse
zu durchschauen.

2. Veränderungsmodalitäten

Unabhängig von solchen Überlegungen, deren normativem Gehalt zugestimmt werden
muss, damit eine Auslese zrm Zugang zu diesem Beruf möglich wird, muss gesehen

werden, dass Veränderungsmodalitäten stets vielfültig sind und eine Stärkung der Aus-
bildungseffizienz auf unterschiedlichste Weise erreicht werden karur. Man kann

- die wirklich Begabten und Motivierten auslesen, und damit hervorragende Leistun-
gen (anm vomherein> garantieren. Mit wirklich motivierten und begabten Personen

ist es leichter, eine Ausbildung zu machen als mit solchen, die dies nicht sind;

- das System dahingehend verändern, dass die Regeln darüber, was Qualität ist, ver-

ändert werden, man kann z. B. mit weniger zufrieden sein;
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- die Ausbildung selber ändem; z.B. wäre es möglich von einer an der Wissensver-
mittlung orientierten Ausbildung zu einer auf Entwicklung von Kompetenzprofilen
basierenden Ausbildung hinzuschreiten.

Alle drei Möglichkeiten lassen sich aufeinander beziehen. Jede von ihnen kann auch
einzeln in Betracht gezogen werden. Beim vorliegenden Essay legen wir das Schwer-
gewicht auf die Erste. Die Frage lautet, welches sind diese für den Lehrerberuf begab-
ten jungen Menschen, und die Frage ist auch, welche Methoden würden helfen, dies
herauszufinden. Mit einer Elite von Interessi erten zv arbeiten, dürfte für die Institutio-
nen, die die Ausbildung leisten, jedenfalls bedeutungsvoll sein.

3. Von der Auslese profitierende Gruppen

Von einer sinnvollen Auswahl geeigneter Bewerber für den Studiengang Lehrer soll-
ten mindestens drei Personengruppen profitieren. Zuerst sind natürlich die Lehramts-
studierenden selber angesprochen. Weil sie ihren Studienentschluss durch ein solches
Verfahren überprüfen müssen, ist anzunehmen, dass weniger persönliche Misserfolge
und weniger Studienabbrüche eintreten. Umgekehrt fühlen sich erfolgreiche Bewerber
und Bewerberinnen dadurch, dass sie in den Studiengang aufgenommen werden, hö-
her motiviert und auch stärker gesellschaftlich akzeptiert. Als zweite Personengruppe
würden die Ausbildner profitieren. Sie könnten die Lehrpläne und anzustrebenden be-
ruflichen Kompetenzen in viel strikterer und effizienterer Weise umsetzen, weil sie zum
vomherein mit einer positiven Annahme der Disziplin und der zu erreichenden Stan-
dards durch die Studierenden rechnen köruren. Geeignete wrd motivierte Studierende
im Lehrerberuf nehmen in anderer Weise an der Umsetzung der Ausbildungsziele teil
als solche, die weniger motiviert und auch weniger inhaltlich interessiert sind. Als dritte
profitierende Bezugsgruppe sind die Lehrervereinigungen in der Gesellschaft zu sehen.
Die Wertfindung urd Identifikation mit dem Beruf würde vermutlich in zunehmender
Weise für alle, die dazugehören, verbessert. Ein anregungsreicheres Studienklima wür-
de sich auf den gesellschaftlichen Wert des Lehrerberufs und der Anerkenm.rng dieses
Berufs als Profession auch innerhalb von Lehrervereinigungen und Gewerkschaften
positiv auswirken. Als weitere Gruppe sind die Kommunen und Eltem mit ihren Kin-
dern zu nennen, denn sie profitieren von hervorragenden Spezialisten des Lehrens und
Lemens, die mit der Sozialisation in die Wissensbereiche auch erzieherische Aspekte
des Unterrichtens zu koppeln vermögen.

4. Einige Elemente zur gegenwärtigen Forschungssituation

Die Forschungssituation zur Frage der Ausleseverfahren ist allgemein gesehen sehr
dürftig. So reich die Literatur im Bereich professioneller Tests allgemein sein kann,
so wenig gibt es bezüglich Eignungstests für den Lehrerberuf. Hintergrund der ge-
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samten Diskussion ist - insbesondere für den deutschen Raum - die Maturanote, die

den Zugang zu Fächem mit dem Numerus clausus regelt, dies obwohl die Korrelati-
on zwischen Studienerfolg und dieser Note zwischen r:0 und r:0.53 liegt (Schuler,

2001). Einen zweiten Aspekt stellt die Berufseignungstheorie dar. Sie definiert jene

Umwelten, die es jungen Menschen erlauben, ihnen angemessene Aufgabenstellungen
zu übemehmen, von ihnen akzeptierte Rollen zu bekleiden und Einstellungen und Wer-

te zu verwirklichen (vgl. Bergmann et al, 1993, zitiert nach Mayr, 2000). Berufseig-
nungstheorien gehen von Clusters von Merkmalen aus, die Personen mitbringen sollen,

damit die Zugehörigkeit zu einem möglichen Beruf vorausgesagt werden kann . Zu die-
ser Theorie gehört auch die Frage, ob Personen sich zuständig fühlen für Bereiche, wo
sie einst voll und ganz Verantwortung übemehmen müssen. Zuständigkeit geht einher
mit Entscheidungskompetenz in einem Berufsfeld. Zuständigkeit (entitlement) bedeu-

tet auch legitimiert sein, Macht auszuüben.

Eine dritte Forschungsquelle geht von so genannten Persönlichkeitsmerkmalen aus, die

als Voraussetzung für eine bestimmte berufliche Kompetenz gesehen werden. Diese

Variante wird am meisten angesprochen, und sie ist am wenigsten effektiv. Sie beher-

bergt die versteckte Annahme, dass bestimmte Persönlichkeitsmerkmalsprofile für den

Lehrerberuf unumgängliche Voraussetzungen darstellen würden, was aber in keinem
Falle zutrifft. Weinert & Helmke (1996) konnten zeigen, dass unterschiedlichste Per-

sönlichkeitsprofile zu gleichermassen erfolgreichem Lehrerhandeln beitragen körmen.

Zudem legt die Auseinandersetzung mit den big five (John et al., 1994; van Lieshout &
Haselager, 1993) nahe, dass Extraversion, agreeableness, Gewissenhaftigkeit, Neuro-
tizismus und OffenheiVlntellektualität als Skalen in ihren positiven Ausprägungen für
alle Berufsfornen von Bedeutung sind und höchstens in ihren pathologischen Ausprä-
gungen für eine Vorselektion in den Lehrerberuf Verwendung finden könnten. Hinzuzu-
fügen ist, dass ein Verweis aufPersönlichkeitseigenschaften, die einer Lehrperson ab-

solut und unbedingt anhaften <<müssten>, eine Einschränkung der persönlichen Freiheit
dieser Person, eine Reduzierung von Handlungskompetenzprofilen auf ihre Vorausset-

zungen hin und oft einen Verzweiflungsakt vonAusbildnern darstellt, die eigentlich die

Nichtfühigkeit im schulischen Alltag meinen.

Unter dem Titel <Ein Lehrerstudium beginnen> hat Mayr (2001) ein Selbsterkundungs-

verfahrensinstrument für Laufbabnentscheidungen bezüglich des Lehrerberufs entwi-
ckelt. Dieses Verfahren enthält Fragen zur Unterrichtsgestaltung, zur Förderung sozi-

aler Beziehungen, zum Eingehen auf spezifische Bedürfrrisse von Schülerinnen und
Schülem, zur Verhaltenskontrolle, zur Zusammenarbeit mit Eltem und Kollegen und
zur eigenen Fortbildung. Dieses Verfahren ist insofem interessant, als wirkliche Tätig-
keiten von Lehrpersonen angesprochen werden, nicht aber in erster Linie <<versteckte>

und jetzt eben zu entdeckende Perönlichkeitseigenschaften. Ebenfalls werden problem-
und konfliktorientierte Vorgaben angeführt, sodass auch Alltags- und Routinearbeiten
wie Hefte korrigieren mit eingeschlossen sind. Schliesslich ist dieses Verfahren, das
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neben das Berufseignungsinventar für das Lehramtsstudium (BeiL) von Rauin et al.
(1994) gestellt wird, dahin gehend interessant, dass junge Anwärter auf den Beruf sich
selbst einschätzen können. Mayr ist wohl mit dem vorgeschlagenen Instrument, das
einem Interessensfragebogen für Lehrer (Mayr 1998) gleichkommt, der am weitesten
gehende Forscher in der Frage der Berufseignung zum Lehrer. Zwarhat auch er (1994)
mit Brandstätter einen Persönlichkeitsfragebogen entwickelt, der aber aufgrund des
heutigen Erkenntnisstandes hinsichtlich des Einflusses von Persönlichkeitsvariablen
auf die Lehrerhandlungseffrzienz kaum mehr attraktiv ist.

Ein ausserordentlich vielfültiges und bewegliches Instrument ist das so genannte Bam-
berger Vorgehen, das von Faust et al. (2005) entwickelt worden ist. Dieses Instrument
besteht aus einem ca. 30-minütigen teilstrukturierten Gespräch, das folgende Dimen-
sionen abruft:

- Die Wahmehmungsfühigkeit, intellektuelle Beweglichkeit und Reflexionsfühigkeit
bezüglich Unterrichtsausschnitten, die per Video vorgespielt werden.

- Die Motivation für den Lehrerberuf und berufsbezogene Interessen. Die Autorin
geht von den Befunden der Studie von Oser und Oelkers (2001) aus, die daraufhin-
aus laufen, dass hohe berufliche Eingangsmotivation (Brühwiler, ebd., S. 386 ff.) zu
hohem Ausbildungserfolg führen. Brühwiler konnte zeigen, dass 83 o/o der bereits zu
Beginn der Studie Motivierten nach Studienabschluss sofort oder aber auch später
wirklich als Lehrperson tätig sein möchten. Jene, die zu Studienbeginn weniger
motiviert waren, geben nur n 51o/o an, tatsächlich in den Beruf treten zu wollen.
Ebenfalls stehen die Motive <Freude an Kindern und Jugendlichen> und <Interesse
an der Initiierung von Lernprozessen) in engem Zusammenhang mit dem Ausbil-
dungserfolg.

- Das dritte Element des Bamberger Verfahrens besteht in derAnalyse pädagogischer
Vorerfahrungen, denen eine langfristige Wirksamkeit und auch die Stabilität der
berufsmotivationalen Voraussetzungen zugrunde liegen. Auch diese Dimension hat
damit zu tun, dass Menschen, die primär motiviert sind für einen Beruf, Situationen
suchen, die in diesem Beruf eben auch vorkommen und für ihn angemessen sind.

- Der vierte Punkt dieses Ausleseverfahrens beinhaltet die schulische Kontaktfühig-
keit, die darin besteht, dass zukünftige Berufspersonen fähig sind, auf Kinder und
Jugendliche zuztgehen, mit ihnen zu sprechen, von ihnen Arbeiten zu fordern und
ihre Entwicklung sichtbar und systematisch mitzuverfolgen. Dieses Konzept hat
den Vorteil, dass die sich bewerbenden Kandidaten sich selbst präsentieren können,
dass die Entscheidung dafür, ob sie aufgenommen werden, in ihren eigenen Händen
liegt und dass das Verfahren qualitativ ist.

5. Rahmenbedingungen für weitere Auslese-lnstrumente

Für Ausleseverfahren von Lehrpersonen, die zum Studium dieses Berufs zugelassen
oder abgewiesen werden sollen, sind gewisse Rahmenbedingungen unumgänglich. Sie
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sollen hier genannt sein: Die aufnehmende Schule muss gewillt sein, einen bestimmten
Prozentsatz pro Kandidaten und Kandidatinnen abzuweisen. Diese Bedingung ist zur-
zeit in der Schweiz nicht erfüllt. Jede derPädagogischen Hochschulen ist ausserordent-

lich stolz darauf, so viele Kandidatinnen und Kandidaten als möglich zu erhalten, ja, es

wird die Kopfquote geradezu als Kriterium für die Erhaltung des Systems angesehen:

Wenn sich viele Newcomers für einen Studiengang einschreiben, dann sind wir bedeu-
tungsvoll. (In diesem Zusammenhang ist es interessant, dass Fächer, die ihren Zugang
beschränken, hohe Reaktanz erzeugenund dadurch der zu vermeidende Andrang umso
grösser wird; dasselbe gilt für Fächer mit sehr hohem Anspruchsniveau und substantiel-

len wissensmässigen Eintrittsvoraussetzungen. So ist etwa in Finnland der Zutritt zum
Lehrerbildungsstudium durch eine Aufnahmeprüfung in der Weise erschwert, dass nur
etwa ein Fünftel der Eintretenden eine Studienstelle erhalten werden. Dies bewirkt eine
hohe Bewertung des Studienganges, grossen Zulauf und ein substantielles Prüfungs-
verfahren, so dass in der Tat nur die Besten aufgenommen werden können.)

Eine weitere Voraussetzung für Zulassungsverfahren besteht darin, dass aufder einen
Seite zwar alle das Studium - so ist die schweizerische Regelung - beginnen können,
aber schon nach einem Semester bzw. nach einem Jahr klare Abgrenzungen zwischen
jenen, die weiterhin unterstützt werden sollen, und jenen, die in andere Studienrich-
tungen gehen müssen, stattfinden soll. Das bedeutet, dass im schweizerischen System,

bei dem kein Numerus clausus zugelassen wird, am Anfang alle die gleichen Chancen

haben, die Auslese aber exponentiell nach der Studiendauer zunimmt; besonders aber

nach dem ersten Jahr soll über ein Weiterfahren in der akademischen Biographie ent-

schieden werden.

Eine dritte Bedingung besteht darin, dass, wie im einleitenden Zitatvon Shulman dar-
gestellt, nicht in erster Linie allgemeines Wissen geprüft wird, sondern Berufswissen,
das mit dem Handeln in der Schulklasse und den entsprechenden Randbedingungen zu
tun hat. Dazu gehört auch die Primärmotivation für diesen Beruf. Testtheoretisch gese-

hen ist gegenwärtig <<Handlungsorientierung> ein äusserst wichtiges Postulat (hands-

on-testing, testing for problem solving, competence testing etc.).

Als vierte Bedingung geht es darum, dass die Idee der Multidirektionalität des Studi-
ums, die vor allem von politischen Instanzen vorgebracht wird, mit Vehemenz abge-

lehnt werden muss. Die Idee besteht letztlich darin, dass so studiert wird, dass an jeder
Stelle das Studium gewechselt werden kann. Diese Idee führt zur Oberflächlichkeit im
Studiengang und verhindert die Entwickhurg einer Fachidentität. Sie führt dazu, dass

in den Köpfen der Auszubildenden der Lehrerberuf so etwas wie der letzte Rettungs-
anker ist, wenn alle anderen Möglichkeiten versagen. Dieses System, das vor allem in
anderen Ländem viel stärker ausgeprägt ist, führt dazu, dass z.B. jemand versucht in
der Medizin heimisch zu werden, dann aber versagt und in ein naturwissenschaftliches
Fach wechselt, dort ebenfalls versagt und dann schliesslich noch Lehrer wird. Dass für
solche Personen der Lehrerberuf keinen hohen Stellenwert haben kann, liegt in ihrem
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Karriereknick begründet. Sie konnten ihre wirkliche Fachidentität nicht erfiillen und
nehmen schliesslich das, was übrig bleibt.

Eine weitere Bedingung für den Eintritt in den Lehrerberuf wäre, dass ein vorgege-
benes Test- und Auswahlverfahren für alle Lehrerbildungsinstitutionen eines Landes
Geltung haben würde. Wie in der Medizin sollten die Resultate solcherAusleseverfah-
ren dahingehend allgemeine Gültigkeit erhalten, dass es nicht mehr möglich wird, bei
einerAblehnung einfach in eine andere Institution zu wechseln und so die Resultate der
Auslese indirekt ungültig zu machen. Jedes Jahr müsste auf der gleichen theoretischen
Basis ein je neues Inventar entwickelt werden.

6. Zentrale Bereiche für zu entwickelnde quantitative Ausleseverfah-
rens-lnstrumente

Das National Center for Alternative Certification (2005) schreibt: <<An effective tea-
cher needs to understand how people develop and leam, how children acquire and use
language, and how to apply that knowledge in developing curriculum, teaching subject
matter, assessing leaming, and managing a classroom. To develop strong teachers, our
nation needs a common teacher education curriculum that is used in all kinds of teacher
preparation programs - traditional and altemative - whether they serve undergraduate
sfudents, mid-career recruits, or individuals doing post baccalaureate work>. Es wer-
den drei Bereiche genannt, die in besonderer weise für Lehrpersonen Geltung haben,
nämlich

- Knowledge of learners and their development in social contexts;

- Knowledge of subject matter and curriculum goals; and

- Knowledge of teaching.

Diese Bereiche stellen so etwas wie minimale Zugangscodes zu einer Messung von
Eignungsqualitäten für den Lehrerberuf dar. Sie sind die Orientierungspunkte für eine
zweckmässige, immer differenziertere und additive Ausbildung; sie sind auch die Ori-
entierungspunkte für Tests zur Eignungsabklärung.

7. Formen des Messens für neu zu erstellende Instrumente

Mitunter füllt man wieder und wieder der versuchung anheim, wissensfragen zu den
einschlägigen Gebieten der Lehrerbildung als Auslesebereich zu stellen und damit zwar
gute Reliabilitäten und evtl. sogar Rasch-skalierte Instrumente zu erhalten; aber damit
würde ein inhaltlicher Aspekt des Lehrerberufs vemachlässigt: Handlungsorientierte
Kompetenzen, die im Kem einer reflexiven Lehrerarbeit stehen, würden verloren ge-
hen.
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Die Diskussion um die Qualität der Lehrerbildung hat sich in den letzten Jahren in
Richtung der Formulierung von Kompetenzprofilen und ihrer Ausprägungen (Stan-

dards) entwickelt. Es ist deshalb von Bedeutung, dass diese Handlungsorientierung da-

durch eingefangen wird, dass Situationen und entsprechende Handlungsmöglichkeiten,
Handlungsabsicht, Handlungsaltemativen etc. vorgelegt und entsprechende Reaktionen
abgefragt werden. Handlungen und ihre wissenschaftliche Rechtfertigung sind Voraus-

setzungen fiir Aspekte eines Ausleseverfahrens für ein Berufsstudium. Hier sind es in
der Tat die auf Wirkung und Qualität gerichteten Verfahren, die angesprochen, erfasst

und bewertet werden müssen. Unser Vorschlag für ein mögliches neu zu entwickelndes
Instrument müsste deshalb einfachste Standards und einfachste professionsbezogene

Performanzen abrufen. Allerdings bleibt auch dann das Grundproblem aller Evaluation
der in das Studium eintretenden oder sich im Studium befindenden Kandidaten und
Kandidatinnen, dass unterschiedliche Meinungen darüber bestehen, welche Vorausset-

zungen für diesen Werdegang absolut notwendig und welche nur nützlich sind.

8. Ein mögliches lnstrument Eight Proofs

Wie könnte ein neues Instrument für die Erhebung von Berufseignung aussehen? Wir
machen hier einen Vorschlag, der einerseits nicht auf einer Selbsteinschätzung basiert,

wie sie Mayr vorschlägt, und der auch nicht qualitativ orientiert ist, wie von Faust vor-
geschlagen. Folgende Elemente sollten minimal als Variablen kompetenzorientierter
und operationalisierter Fähigkeiten enthalten sein: (l) Bewältigung von alltäglichen
Konflikten im Klassenraum, (2) Lemunterstützung und Rückmeldung, (3) fachdidak-
tische Kompetenz, (4) psychologische Effekte, (5) Verteidigrrng eines negativen/po-
sitiven Berufsbildes, (6) berufliche Primärmotivation, (7) lineare Kompetenzprofile
(Standards), rurd (8) Vermitthurg von Leistrurgs- und Lebenssinn an die Schwächeren,

Behinderten, Ausgeschlossenen etc. Hier einige ausfühdichere Angaben dazu:

(l) Ethos-Situationen und ihre Bewältigung: 1998 hat Oser mit seiner Forschungsgrup-

pe Ethossituationen vorgelegt, die einerseits den professionellen Konflikt zwischen
Gerechtigkeit, Fürsorglichkeit und Wahrhaftigkeit in Unterrichtssituationen themati-

sierten, die aber andererseits auf der Basis von Expertenurteilen völlig unterschiedli-
che Lösungsstrategien erforderten. Wir schlagen vor, dass zwei Situationen vorgelegt
werden, die eine, bei der <Alleinentscheidung> oder gar <Vermeidung> die richtige
Strategie darstellt, die andere, bei der Verlet^rngen von Schülem (ein Schüler wird z.B.
ausgelacht) auftreten, und die einen <<vollständigen realistischen Diskurs> verlangt oder

zumindest den <<unvollständigen Diskurs>>. Es geht hier um das, was man als (emer-

gency classroom> bezeichnet, um das ewig Unvollkommene, Unperfekte und um das

Sich-Wehren für eine einigermassen lebbare Regeleinhaltung im schulischen Zusam-

menleben. Hohe Werte werden dann erteilt, wenn die <<Runder-Tisch-Form>> oder die

Alleinentscheidungsform in der richtigen Situation angemessen im Sinne der Experten
angewandt wird, tiefe Werte werden dann erteilt, wenn das Gegenteil eintritt.

öI



BEITRAGE ZUR LEHRERBTLDUNG, 24 (1),2006

(2) Scaffolding, Lemunterstützung und Hilßbereitschaft: Lehrerinnen und Lehrer sind
dauemd dazu aufgefordert, Schülerirrnen und Schülem, die Lemblockaden haben, die
nicht verstehen, die Zusammenhänge nicht sehen und sich und ihre schlechten Leistun-
gen intemal attribuieren (F?ihigkeit und Anstrengung), zu unterstützen und zu beraten.
Die Lehrperson muss immer neu Hilfestellung bieten für das, was nicht funktioniert
und wo Schüler offensichtlich Schwächen und Versagen zeigen oder Fehler machen.
Wir stellen uns vor, dass den Kandidatinnen und Kandidaten Situationen vorgelegt
werden, in denen Schülerinnen und Schüler nicht weiterkommen oder immer wieder
unangenehme Fragen stellen oder einfach zurückgezogen apathisch dasitzen, und wir
fragen, wie hier gehandelt werden soll (durch vorgegebene einzuschätzende Items mit
qualitativer Antwortermöglichung). Positiv wird ein Verhalten bewertet, wo Lehrerin-
nen und Lehrer fühig sind, den Verlauf des Unterrichtsprozesses zu unterbrechen, die
einen Schüler mit Aufgaben zu beschäftigen, den anderen aber Hilfe zuteil werden zu
lassen, indem sich die Lehrperson zu ihnen begibt und mit ihnen die entsprechenden
Probleme bearbeitet. Positiv wird ebenfalls bewertet, wenn gezeigt werden kann, dass
Schülerinnen und Schüler einander Hilfen geben. Negativ bewertet werden Aussagen,
dass das Helfen nach der Stunde zugelassen werden solle, aber nicht während der Stun-
de, wenn das gegenseitige Sich-Unterstützen als Abschreiben bewertet wird oder wenn
Lehrerinnen und Lehrer die ewigen Frager einfach ignorieren.

(3) Fachdidaktische Kompetenz: Dem Kandidaten oder der Kandidatin werden filmi-
sche Situationen vorgelegt, bei denen Schülerinnen und Schüler fachliche Verständnis-
schwierigkeiten haben. Die Schüler verstehen z.B. nicht, warum die Flächenberech-
nung anders vorgenommen werden muss als die Umfangsberechnung. Sie verwechseln
Formeln miteinander, und im entscheidenden Prüftrngskontext löst ein Drittel der
Schülerinnen und Schüler eine Aufgabe, zu der die Lehrerin schon viele Erklärungen
abgegeben hat, immer noch falsch. Ein anderes fachdidaktisches Beispiel könnte sich
auf den Sprachunterricht beziehen, bei dem nach langer Erklärung der Grossteil der
Klasse die Kommaregel immer noch nicht verstanden hat. Fachdidaktische Messinstru-
mente zielen darauf, dass sich die Hilfe der Lehrpersonen auf die Sache selber bezielfi,
auf das Lernarrangement und auf Formen der verständlichmachung von <<pedagogical
subject matter knowledge>. Hohe Werte werden dann erteilt, werm ein Weg gesucht
wird, die Hilfe über fachliche Anordnungen zu erwirken, tiefe Werte werden darur er-
teilt, werm das Problem mit pädagogischen oder psychologischen Techniken zu lösen
versucht wird (2. B. durch den Hinweise auf Entspannung oder auf lockeres Angehen
oder ähnliches).

(4) Psychologische Kompetenz: Hier sollten Skalen eingesetzt werden, einerseits zum
Thema <<professionelle SelbstwirksamkeiD und andererseits zum <<professionellen
Selbstkonzepb, vielleicht auch zum Thema <Erwarhrngseffekte>. Selbstwirksamkeit
soll darauf bezogen werden, dass Situationen von Disziplinschwierigkeiten, von Grup-
penhörigkeit, von Lemunwilligkeit etc. in der weise eingeschätzt werden, wie sie von
den klassischen <<self-efficacy-belief-Skalen> (Bandura, 1998) formuliert werden. Ska-
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len zum professionellen Selbstverständnis und zur professionellen Selbstwirksamkeit
findet man bei Abs et al. (2005). Skalen zu den Erwartungseffekten und ihrer Wirkung
findet man bei bei Brophy & Good (1974), allerdings beziehen sich neuere Instrumen-
te viel mehr auf das Thema der Partizipation von Schülerinnen und Schülem bei der

Schulgestaltung (Just Community-Ansatz, vgl. Abs, 2004). Hier ist der Schwerpunkt
darauf gerichtet, wie intensiv junge Kandidatirnen und Kandidaten ihrer Einstellung
gemäss fähig sind, Schülerinnen und Schüler an Gestaltungsprozessen der Schule und

an ihren eigenen Lemprozessen (selbstständiges Lemen, Selbstregulation) teilnehmen

zu lassen. Hohe Werte werden dann erteilt, wenn die Partizipationsaufforderungen nicht
kitschig und pseudo-mässig eingeschätzt werden oder wenn die beschränkte Wirkung
von Partizipation gesehen wird. Tiefe Werte werden dann erteilt, wenn Partizipation

als Allheilmittel für Probleme des Berufs, für Konflikte mit der Schulleitung oder der

Kollegenschaft gesehen wird.

(5) Messinstrumente zum Berufsbild der Lehrperson: Hier sollen den Studierenden

Aussagen vorgelegt werden, die den Beruf der Lehrperson abwerten (Lehrperson als

Jammerberuf, Lehrperson als Zufallsberuf, weil jeder Lehrer werden kann, Lehrperson
als wirkungsloser Beruf, Lehrperson als Billigberuf, Lehrperson als Ferienberuf etc.).

Es geht darum, dass junge Lehrpersonen ihre Lehreridentität gegen die Angriffe von

Medien, sich einmischenden Eltem, ja manchmal sogar gegen die eigene Schulkom-

mission verteidigen lernen müssen. Im Mittelpunkt steht also der Wert des Bildes der

Profession in gesellschaftlichen Umbruchsituationen. Auf dem Hintergrund postmo-

demer Wertrelativität sollen die zukünftigen Lehrpersonen Angriffe gegen ihren Be-

rufsstand subtil, aber auch rational begründet ablehnen lemen. Hohe Werte werden

dann gegeben, wenn der Berufsstand als gesellschaftlicher Wert für die nächste Gene-

ration eine positiv-kritische Bewertung erFährt, tiefe Werte werden erteilt, wenn keine

Art von substantiellen Werten gefirnden werden, oder die angreifenden Personen und
Institutionen als unsachlich und unfair dargestellt werden.

(6) Primärmotivation fiir den Beruf: Brühwiler (2001) hat -wie erwähnt - in unserer

Untersuchung die motivationalen Faktoren als Determinanten des Ausbildungserfolgs
dargestellt und die entsprechende Wirkung untersucht. Es sollte gezeigl werden, dass es

einen Zusammenhang gibt zwischen der Berufsmotivation am Anfang der Ausbildung

und der Berufsmotivation bzw. dem Berufserfolg am Ende derAusbildung. Dieser Zu-

sammenhang ist bedeutungsvoll, weil eine stabile Berufsmotivation über die Dauer der

Lehrerausbildung bis hin zur tatsächlichen Berufsausbildung von grösster Bedeutung

ist. Items zur Berufsmotivation sind im Zusammenhang mit der Studie von Oser &
Oelkers (2001) zu finden. Hohe Werte werden dann gegeben, weffi intrinsische Berufs-

motivation vorhanden ist, tiefe Werte werden dann erteilt, wenn die Motivation zum

Beruf auf extemen Variablen beruht wie Saläreinstufung, Allgemeinbildung mit der

Möglichkeit, Anderes zu tun.
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(7) Praktische Handhabung einfachster methodischer Techniken: Dieser Punkt soll
aufzeigen, dass Studierende eine bestimmte Handlungsbeweglichkeit hinsichtlich ein-
fachster Kompetenzprofile (lineare Standards) zeigen sollen. Man kann sich vorstel-
len, dass alle Studierenden einen Kurzvortrag von 20 Minuten halten, der frei gestaltet
sein muss und so angelegt ist, dass die Zuhörerinnen und Zuhörer mindestens fünf
Begriffselemente im Gedächtnis behalten müssen. Oder aber, dass die Kandidatinnen
und Kandidaten während einer Übungsunterrichtsstunde, in der eine Lehrperson die
Klasse in Dreiergruppen einteilt, mit je einer solchen Gruppe eine übung durchführt,
und dabei die Erfahrungen, Rückmeldungen und Lemresultate anschliessend reportie-
ren soll etc. Im besten Fall müssen, wie in der Fribourger universitären Lehrerbildung,
alle Kandidaten und Kandidatinnen im ersten Jahr eine Kurzlektion halten, die gefilmt
und anschliessend selbstreguliert analysiert wird. Hohe Werte werden dann erteilt,
wenn genügend Selbstkritik und Lemkonsequenz manifestiert wird. Tiefe Werte sollen
gegeben werden, wenn alles als problemlos und leicht dargestellt und kein Sinn für
Unebenes, Ungenügendes und mögliches Scheitem ztJtage tritt. Hohe Werte werden
auch gegeben, wenn hohe Teilnahme und klares Verstehen der Situation der lemenden
Schüler zumAusdruck kommt, tiefe Werte werden dann gegeben, werut der Kontakt zu
den Schülerinnen und Schülem klein, abweisend oder gar hilflos ist.

(8) Instrumente zu Optimismus und Lebenssinn Lehrpersonen müssen später tagtäg-
lich aus der Situation des Unterrichtens und des In-der-Schule-Seins neuen Sinn schaf-
fen. Sinnskalen beziehen sich nicht darauf, wie Lehrpersonen selber aus dem involve-
ment ein sinnvolles Leben interpretieren, sondern wie sie auch versuchen, aus dem,
was Schüler produzieren, Sinn zu machen. Sinnskalen beziehen sich auf die Dimension
<<Lebensgefühb>, <<Ziele haben>, <<Musse geniessen>, <Abenteuer und Neuartiges pla-
neu (vgl. Oser et al., l99l). Sie richten sich auf Zukunftsorientierungen einerseits
und untersuchen andererseits bewusste Prozesse der Besinnung und der meditativen
vertiefung. Professionell gesehen bedeuten sie, dass junge Lehrpersonen nicht an den
schnellen, freundlichen, umgängliche Lemenden und deren Leistung in erster Linie
ihre Freude bekunden, sondern an den kleinen Fortschritten der langsamen, der schwie-
rigen, der unmotivierten und diese als wichtiger ansehen. Hohe werte werden dann
erteilt, wenn diese Aspekte als bedeutungsvoll eingeschätzt werden und wenn gezeig!
werden kann, dass sie eine substantielle Rolle im zukünftigen Lehrerleben spielen,
tiefe Werte werden dann erteilt, wenn das Gegenteil eintritt.

Aus diesen acht Dimensionen (eight proofs), die alle in eindeutiger Weise mit berufli-
chen Kompetenzen in Zusammenhang stehen, soll kantonsübergreifend jedes Jahr ein
kleines und schlankes Instrument zur Erhebungder Grundkompetenzen oder mindes-
tens deren Voraussetzung im Sinne eines Ausleseverfahrens zusammengestellt werden.
Die Itembildung müsste in Bezug auf die vorgegebenen Situationen je anders mit vor-
gegebenen Antworten bestückt werden. Um den Wünschbarkeitsbias zu reduzieren,
können zusätzlich während des Jahres dozierte Inhalte, die Verwimrng stiften, mit ab-
gefragt werden. Nicht zuletzt muss zugegeben werden, dass ein solches unterfangen
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ein Nationales Forschungsprogramm sein und werden müsste. Im Anschluss an PISA
ist vermehrte Handlungsorientierung in der Lehrerbildung eine nicht abzustreitende

Notwendigkeit. Nur über diese kann die Eignungsabklärung situationsspezifisch erfol-
gen. Voraussetzung ist, dass mit einem solchen Instrument - und deshalb ist intensive
diagnostische Forschung notwendig - Unterschiede deutlich werden. Auch müssten

dann längsschnittliche Projekte untersuchen, objene Institutionen, die Eignungsindika-
toren zur Auswahl der Kandidatiruren und Kandidaten verwenden, bessere Ergebnisse
erhalten als solche, die dies nicht tun.
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Eingangsvoraussetzungen von Grundschullehramtsstudie-
renden in Bamberg

Frank Foerster und Gabriele Faust

Auf der Basis von Eingangsbefragungen der Studierenden im Rahmen des GLANZ-
Projekts (Glundschullehrerausbildung - Neukonzeption) werden Aspekte des

Studienbeginns beleuchtet: Wie werden die künftigen Lehramtsstudierenden von
ihrer Schule beraten und welche Informationen ziehen sie zur Studienfachwahl
heran? Welche Persönlichkeitsvoraussetzungen bringen die Studierenden ins

Studium mit? Schliesslich wird das Auswahlverfahren vorgestellt, mit dem seit

dem Wintersemester 200212003 an der Otto-Friedrich-Universität Bamberg die

Hälfte der Studienplätze im Lehramtsstudiengang Grundschule vergeben wird.
Die verbindende Frage der Teilstudien ist, ob und - falls ja - wie der Zugangztm
Lehrerstudium und -beruf verbessert werden kann.

In Deutschland hat sich - ähnlich wie in der Schweiz - nicht ntletü aufgrund der fo-
derativen Struktur und Kultusautonomie der Länder keine einheitliche Konzeption der

Lehrerinnen- und Lehrerbildung (im Folgenden Lehrerbildung) durchgesetzt. Abgese-

hen von der überall realisierten Dreiphasigkeit von Studium, Referendariat und Fort-

und Weiterbildung gibt es in den einzelnen Bundesländem unterschiedliche Ausbil-
dungssysteme und Traditionen. Die Ausbildung von Grundschullehrkräften erfolgt in
fast allen Ländem an Universitäten, mit Ausnahme von Baden-Wärttemberg @ädago-
gische Hochschulen) und dem Saarland, das seine Grundschullehrkräfte in Rheinland-

Pfalz ausbilden lässt. An Grundschullehrpersonen richten sich hohe Erwartungen: Sie

sollen jedes Kind individuell fordem, in heterogenen Lemgruppen effektiv und human

unterrichten, diagnostische Kompetenzen haben, Verhalten und Leistung messen und

kontrollieren, den Kindem eine tragfühige Grundlage für ihre Schullaufbahn vermit-
teln, die elterliche Erziehung ergänzen, mit den Kolleginnen und Kollegen, Eltern und

anderen Parbrem kooperieren und dabei sich selbst und ihre Schule weiterentwickeln
(vgl. Terhart, 2005, S. 129). Die Arbeit in der Grundschule ist nach Terhart insgesamt

von hoher Komplexität, Vielschichtigkeit, widersprüchlichen Anforderungen und Not-
wendigkeiten zur Kooperation gekennzeichnet, stärker noch als die Arbeit in Sekun-

darschulen(vgl. ebd., S. 135f.).

Junge Menschen, die sich für ein Grundschullehramtsstudium interessieren, stehen vor
der Frage, ob Studium und Beruf zu ihnen passen bzrv. ob sie für Studium und Beruf
eine Eignung besitzen. Als häufigstes Motiv fih diese Studienwahl wird der Wunsch

genannt, mit Kindem arbeiten zu wollen, nicht selten beeinflusst durch eigene Erfahrun-
gen aus der Kinder- und Jugendarbeit. Betont werden femer Abwechslungsreichtum,
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Freude und Spass am Umgang mit Kindem, Verwirklichung fachlicher Interessen und
Fähigkeiten oder der Wunsch nach Selbstverwirklichung. Insbesondere bei Frauen, die
ca. 90 Prozent der Studierenden im Lehramtsstudium Grundschule ausmachen, lassen
sich verglichen mit anderen Lehrämtem hohe Ausprägungen an helfenden (karitativen,
altruistischen) Motiven ausmachen (vgl. Jürgens & Standop, 1997). Die intrinsische
Motivpalette wird durch extrinsische Motive ergänzt, die ebenfalls bei der Studien- und
Berufswahl ins Gewicht fallen: Vereinbarkeit von Familie und Beruf, soziale Absiche-
rung durch den Beamtenstatus, Ferien, der Wunsch, am Heimatort zu studieren, aber
auch fehlende berufl iche Altemativen, Orientierungslosigkeit, das vermeintlich <ein-
fache> Studium oder Ratschläge von Familienmitgliedem bzw. Freunden (für einen
Überblick vgl. Lipowsky, 2003).

Die von Grundschullehramtsstudierenden bereits in das Studium mitgebrachten Voraus-
setzungen und Persönlichkeitsmerkmale sowie ihre Studienmotive werden im Bamber-
ger GLANZ-Projekt (Grundschullehrerausbildung - Neukonzeption) näher urtersucht.
Das vom Stifterverband für die Deutsche Wissenschafi/Stiftung Mercator gefürderte
Projekt will vor Ort bessere Studienbedingungen erreichen und die Datenlage durch
empirische Lehrerbildungsforschung verbessern. Im Folgenden werden die Untersu-
chungen zu drei Forschungsfragen dargestellt: (l) Beratung bei der Studienfachwahl,
(2) personale voraussetzungen der Studienanfüngeriffien, (3) chancen und probleme
von Auswahlgesprächen zur Vergabe von Studienplätzen.

1. Studienwahlberatung

Neben der wissenschaftspropädeutik gehört die vorbereitung auf die Berufs- und Ar-
beitswelt zu den Aufgaben der gymnasialen Oberstufe. Schule und Hochschule sollen
dabei mit Unterstützung der Arbeitsverwaltung zusammenwirken (Kultusministerkon-
ferenz,2005). Die Studienfachwahl lässt sich als ein längerfristiger Prozess verstehen,
der in den Interessen des Jugendalters wurzelt und sich in der Kurswahl am Ende der
Schulzeit manifestiert (vgl. Abel, 2001). Dabei soll die Schule die Schülerinnen und
Schüler beraten. Die im Folgenden vorgestellten Ergebnisse beziehen sich auf eine
Stichprobe, die insgesamt I 91 Erstsemesterstudentinnen umfasst (90 mit Studienbeginn
im wS 200412005 sowie weitere l0l, die im ws 200s/2006 das Studium aufirahmen).
Die sechs männlichen Studienanfänger bleiben bei der Auswerhrng unberücksichtigt.
Die Befragung erfolgte jeweils in der fünften Studienwoche (zweite Novemberhälfte).
Etwa zwei Drittel der Studienanfängerinnen waren zum Zeitpunkt der Befragung 19
bm.20 Jahre alt, ein Drittel war älter. Die Studierenden wurden befragt, ob bzw. wie gut
sie von ihrer Schule bei der Kurs- und Studienfachwahl beraten worden sind. Es zeigt
sich, dass das Lehramtsstudium Grundschule von vielen auf der Basis unzureichender
Informationen gewählt wird. Nur 23o/o werden von ihrer Schule <<gut> oder <sehr gub>
bei ihrer Studienfachwahl beraten. 360Ä beurrellen die Beratung als <schlech$> oder
<sehr schlecht>. Nach Aussage von 41% ist sie sogar <nicht vorhanden>. Selbst die
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individuelle Beratung bei der Wahl der Grund- und Leistungskurse in der gymnasialen
Oberstufe durch die besuchten Schulen lässt zu wünschen nbng$a% antworten (gut)
und <<sehr gut>>,33oÄ <<schlecht> und <sehr schlechb>, 13% <nicht vorhanden>).

Die Studierenden beziehen die Informationen zu ihrer Studienfachwahl vornehmlich
aus dem Intemet bzw. von Freunden und Bekannten (87 % bzrv. 81 o/o für <einige> und
<<viele Informationen> zusammengenommen). Die Informationen desArbeitsamts bzw.

Berufsinformationszentrums (67 %), der Studienberatung der Universitätbnv. Fakultät
(53%) und der Fachschaft (12%) sowie des Kultusministeriums (12%) werden deut-

lich seltener geflfirt. Das in Forschrurg und Praxis bewährte Beratungsinstrument <cct-

austria.at> bzw. <cct-germany.de> (CCl Career Counseling for Teachers, vgl. Mayr &
Brandstätter, 1998) eneicht bislang nur wenige Interessenten (6%). Eine gründliche
Beratung, auf der eine intensive Selbstprüfung von Studieninteressenten vor der Be-
werbung für einen Studienplatz aufbauen könnte, findet somit bislang nicht statt.

2. Persönlichkeitsmerkmale

Erkundungsverfahren wie im Beratungsportal CCT erlauben Interessierten an einem

Lehramtsstudium eine Selbsteinschätzung von Persönlichkeitsmerkmalen, die für den

Lehrberuf relevant sind. Die Frage, welche Bedeutung bereits in das Studium mitge-
brachte Persönlichkeitsmerkmale haben, ist gegenwärtig umstritten (vgl. Blömeke,
2004). In der aktuellen Diskussion in Deutschland wird von einer weit gehenden Er-
werbbarkeit der für den Lehrerberuf erforderlichen <<Expertise> ausgegangen (vgl.
Bromme &Haag,2004). Eine Grundannahme des Expertiseansatzes ist, dass für die

Durchführung von Unterricht notwendige Wissensgrundlagen und Fertigkeiten durch
die Lehrerbildung erlemt und trainiert werden können. Eine bessere Lehrerbildung
führt in dieser Sicht zu besser qualifizierten Lehrpersonen (vgl. Terhart, 2004, S. 49).
Zur Umsetzung wird u.a. eine an Standards (2.B. Oser, 2001) orientierte Ausbildung
vorgeschlagen. Die Wirksamkeit der Lehrerbildung ist in Deutschland allerdings empi-
risch bislang kaum überprüft (vgl. Blömeke, 2004).

Demgegenüber richtet der Persönlichkeitsansatz den Blick auf bereits (zu Studienbe-
ginn) vorhandene Persönlichkeitsmerkmale. Lernprozesse werden vor dem Hintergrund
mitgebrachter Dispositionen verstanden, wobei die Formbarkeit von Persönlichkeit und
professionellen Kompetenzen durch die Lehrerbildung als eingeschränkt beurteilt wird
(vgl. Mayr, 2002;Mayr, i. Dr.). Dies bringt die Option in den Blick, neben derBeratung
der an einem Lehrerstudium Interessierten den Zugang zur Lehrerbildung zu steuem

(vgl. Mayr, i. Dr.). Nach Befunden der Unterrichtsforschung sind allgemeine Persön-

lichkeitsmerkmale allerdings nicht geeignet,um Unterrichtsqualittit elwa im Sinne von
schulischen Leistungen zu erklären. Unterrichtliche Wirkungen hängen von einer Viel-
zahl unterschiedlicher Faktoren ab, und die Zusammenhänge sind komplex (vgl. für
einen Überblick Helmke, 2003). Urban (1984) konnte in einer in Österreich durchge-
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führten Studie jedoch nachweisen, dass sich Persönlichkeitsmerkmale von angehenden
Hauptschullehrkräften auf die Unterrichtsgestaltung im Praktikum auswirken. In einer
weiteren Studie gelang es ihm, Extraversion, Stabilität und Gewissenhaftigkeit als be-
deutsam für die Unterrichtsqualität an identifizieren (Urban, 1992).

Vor allem in Untersuchungen zu Berufsbelastungen, beruflicher Zufriedenheit und
<Burnout> bei Lehrkräften konnten deutliche Zusammenhänge mit Persönlichkeits-
merkmalen bzw. Merkmalskonstellationen hergestellt werden. Zahkeiche Studien be-
legen, dass Persönlichkeitsbereiche wie Neurotizismus, Extraversion und Kontrolliert-
heit die Berufszufriedenheit und das Empfinden von Berufsbelastungen beeinflussen
können (vgl. z.B. Urban, 1984,1992;Barth,1997;Mayr,1994,2002;Schaarschmidt,
2004). Angesichts der alltäglichen Belastungen im Lehrerberuf liegt die Notwendigkeit
einer gewissen <<emotionalen Stabilität> (als Gegenpol zu <<Neurotizismus>) auf der
Hand und ist empirisch belegt. Neurotizismus korreliert nach den Untersuchungen von
Giesen, Gold, Hummer und Jansen (1986) bei angehenden Grund- und Hauptschul-
lehrern negativ mit der Studienzufriedenheit. Mayr und Mayrhofer (1994) konnten in
Übereinstimmung mit den Befunden von Urban (1992) belegen, dass sich zwischen
dem Persönlichkeitsmerkmal Stabilität und den akademischen Studienleistungen, den
Praxisleistungen und der Berufswahl- bzw. Studienzufriedenheit positive Zusammen-
hänge herstellen lassen. Entsprechendes gilt für die Dimensionen Kontaktbereitschaft
und Selbstkontrolle. Eine sehr geringe Ausprägung in einem dieser Persönlichkeits-
merkmale dürfte nach Ansicht derAutoren einen Risikofaktor für die Aufnahme eines
Lehrerstudiums darstellen (vgl. Mayr & Mayrhofer, 1994, S. 125). Der Lehrerberuf
stellt darüber hinaus hohe Anforderungen an Kontaktfähigkeit und kommunikatives
Handeln. Aufgeschlossene und kontaktfreudige Lehramtsabsolventen erweisen sich
nach Lipowsky (2003) zufriedener in ihrer beruflichen Tätigkeit als eher introvertierte
und zurückhaltende Lehrpersonen. In den Untersuchungen von Urban (1992) beschrie-
ben sich introvertierte und zurückgezogene Hauptschullehrer im zweiten Dienstjahr
u.a. als stärker belastet und unzufriedener als extravertierte Lehrpersonen. Diese Un-
zufriedenheit zeigte sich bereits im Studium. Sehr niedrige Werte in der Dimension
<Extraversionn können demnach als Risiko gelten und introvertierte Lehrerinnen und
Lehrer dürften es schwerer haben, beruflich erfolgreich zu sein (vgl. Mayr, 1994).

Auch zwischen dem Persönlichkeitsmerkmal <Offenheit> und dem Lehrerberuf bzw.
-studium bestehen Zusammenhänge. Mayr (2003) konnte für eine stichprobe von
Lehrerstudierenden Pädagogischer Akademien in Österreich zeigen, dass <offenere>>
Studierende sich aktiv-kritischer mit den Lehrinhalten auseinander setzen. Offenheit
stellt eine günstige Bedingung für akademisches Lemen dar, geht allerdings mit weni-
ger günstigen Praktikumserfahrungen einher, wobei ungeklärt bleibt, ob dies auf eine
sensiblere Wahmehmung von Schwierigkeiten oder auf eine geringere Praxiskompetenz
zurückzuführen ist. (Intellektuelle offenheib wurde (neben der Dimension <Gewis-
senhaftigkeit>) als personale Ressource in der ToscA-studie im Zusammenhang mit
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der Entwicklung von Berufsinteressen in der gymnasialen Oberstufe untersucht (vgl.

Lüdtke & Trautwein,2004).Intellektuelle Offenheit beschreibt (... einen aufgeschlos-

senen Umgang mit neuen Erfahrungen und intellektuellen Stimulationen. Personen mit
hoher intellektueller Offenheit suchen Abwechslung, sind wissbegierig, kreativ, phan-

tasievoll und unabhängig in ihrem Urteib> (ebd., S. 370). In der TOSCA-Studie gelang

es, positive Effekte der intellektuellen Offenheit auf die Abiturgesamtnote bzw. auf die

Englischtestleistung in der gymnasialen Oberstufe nachzuweisen (vgl. ebd., S. 397).

Im Rahmen der Bamberger Eingangsbefragungen wird u.a. der NEO-PI-R-Persönlich-
keitsfragebogen nach Costa und McCrae in der deutschsprachigen Fassung von Os-

tendorf & Angleitner (2004) eingesetzt, um die von den Studienanfängerinnen bereits

in das Studium mitgebrachten Persönlichkeitsmerkmale zu ermitteln. Dabei liegt ein

Fünf-Faktoren-Modell zugrunde, das von weit gehend unabhängigen und recht stabilen

Merkmalen ausgeht.

Tabelle 1: Mittelwerte und Standardabweichungen der im NEO-PI-R erhaltenen T-Werte auf Basis

der Normwerte der 16- bis 20-lährigen Frauen

Neurotizismus 191 47.60'- 8.21

Offenheii für Erf ahrungen 191 42.66* 8.83

Gewissenhaftigkeit 191 51.50' 8.35

-p<0.05, -"p<0.01

Auf Basis der Normwerte der 16- bis 20-jährigen Frauen, also der Altersgruppe, der ca.

zwei Drittel der Befragten angehören, liegen die Mittelwerte der Stichprobe in der Di-
mension <Offenheit fürErfahrungen> hochsignifikatrtunter demNormwert (Normwert
T:50; vgl. Tabelle l). Ebenfalls unterdurchschnittlich sind die Mittelwerte für <Neu-

rotizismus>. Die Mittelwerte für die anderen Dimensionen liegen dagegen signifikant
über dem Normwert.

Mittelwertanalysen bieten für eine Studienwahlberatung, die sich an <günstigen> bzw.

<ungünstigen> Merkmalsausprägungen orientiert, einen nur begrenzten Nutzen. Des-

halb werden für die beschriebene Stichprobe die Häufigkeitsverteilungen für die Per-

sönlichkeitsdimensionen <<Neurotizismus>, (Extraversion> und <Offenheit für Erfah-

mngen), deren besondere Relevanz fiir den Lehrerberuf dargelegt wurde, vorgestellt.
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Positiv zu werten ist in der Dimension (Neurotizismus> der hohe Prozerfisatz in den
(oiedrigeo) bzw. <<sehr niedrigeru> Bereichen (vgl. Tabelle 2). Bedenklich stimmt al-
lerdings, dass ein Sechstel der Studienanfüngeriruren hohe bzw. sehr hohe Werte mit-
bringt. Auswirkungen auf die Studienleistungen und die Befindlichkeit in Studium und
Beruf sind für diese Personen nicht auszuschliessen. In der Dimension <Extraversi-
on> lässt sich mit iber 32o/o ein relativ hoher Prozentsatz für die Bereiche <hoch>>

und <sehr hoch> identifizieren, nur knapp jede fünfte studienanfüngerin weist <<sehr

niedrige> bzw. <niedrige) Werte auf. Mit Blick auf die für den Lehrerberuf essentiel-
len Voraussetzungen Kontaktfühigkeit und Kontaktfreudigkeit lässt sich dies ebenfalls
noch als günstige Verteilung einschätzen. Dagegen ergeben sich für die Dimension
<Offenheit für Erfahrungen> tendenziell sehr niedrige Werte. Personen mit niedrigen
Ausprägungen in dieser Dimension können als eher konventionell, konservativ und
konformistisch eingestellt beschrieben werden, Wissbegierde und Vielfalt an Interessen
sind eingeschränkt, Bekanntes und Bewährtes wird Neuem vorgezogen (vgl. osten-
dorf & Angleitner, 2004, S. 42). Ob sich analog nr den Befunden der TOSCA-Studie
bzw. zu den Ergebnissen von Mayr (2003) auch bei deutschen Grundschullehramtsstu-
dierenden positive Zusammenhänge zwischen <offenheib und (Studien-) Leistungen
sowie der Annahme leistungsftirderlicher Lemstrategien (Blickle, 1996) identifizieren
lassen, ist noch zu untersuchen. Falls sich <Offenheib) mit intellektueller Wachheit
und Neugier identifizieren lässt, liesse sich von <offenereo> Lehrerinnen und Lehrem
im Unterricht eine grössere Beweglichkeit im Umgang mit Schülerbeiträgen erwarten.
Zudem könnte die Innovationsbereitschaft stärker ausgeprägt sein. Angesichts der auch
in der Grundschule von den Lehrpersonen geforderten personalen Stabilität könnten
ungänstige Persönlichkeitsmerkmale, vor allem wenn sie sich zu Merkmalskonstella-
tionen wie etwa hohe emotionale Labilität und starke Introvertiertheit gekoppelt mit
geringer Gewissenhaftigkeit verbinden, ein Risiko fur ein erfolgreiches Studium und
eine befriedigende Berufsausübung darstellen.
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3. Auswahlgespräche zur Vergabe von Studienplätzen

Die Aufnahme eines Lehramtsstudiums setzte bis vor wenigen Jahren formal lediglich
die Allgemeinbildung des Abiturs voraus. Es wurden keine besonderen Voraussetzun-
gen benötigt, eine Prüfung der persönlichen Eignung zum Umgang mit Kindem und
Jugendlichen fand nicht statt. In den letzten Jahren setzten sich Bestrebungen durch,

den Hochschulen generell ein stärkeres Mitspracherecht bei der Auswahl ihrer Studie-

renden zu gewähren. Der Wissenschaftsrat empfiehlt, dass die Hochschulen bei der

Hochschulzulassrmg mehr als bislang mitwirken, um so die Abstimmung der Qualifi-
kationen von Studienbewerbern mit den Anforderungen der Studiengänge zu verbes-

sem (Wissenschaftsrat, 2004, S. 33). In zahlreichen Novellierungen des Hochschulrah-
mengesetzes, ntletztim<Siebten Gesetz zur Anderung des Hochschulrahmengesetzes>
(7. HRGAndG) vom 28. August 2004, wird den Hochschulen das Recht eingeräumt,

Studienplätze auch nach dem Ergebnis von Auswahlverfahren zu vergeben. Aufgrund
der Kulturhoheit der Bundesländer richtet sich die Ausgestaltung nach dem jeweiligen

Landesrecht. Zwischen den einzelnen Bundesländem bestehen Unterschiede, meist
auch zwischen einzelnen Hochschulstandorten. Das Recht auf Studierendenauswahl

wird beispielsweise von den Pädagogischen Hochschulen in Baden-Württemberg sehr

intensiv genutü. So vergibt die Pädagogische Hochschule Heidelberg 90 Prozent der

Studienplätze in den Lehramtsstudiengängen nach dem Ergebnis eines hochschulei-
genen Auswahlverfahrens. Anhand eingereichter Unterlagen wird eine Punktzahl er-

mittelt, für die Kriterien <Durchschnittsnote der Hochschulzugangsberechtigung> und
<<praktische, pädagogisch relevante Leistungen/Tätigkeiteu werden maximal je 30

Punkte vergeben, d.h. Abitumote und vor dem Studium erbrachte praktische Leistun-
gen und Tätigkeiten werden gleichrangig berücksichtigt. Aus der ermittelten Punktzahl
wird dann eine Rangliste erstellt, die über die Zulassung entscheidet (vgl. Pädagogi
sche Hochschule Heidelberg, 2006).

In Bayem können seit 2002 auf der Grundlage des <Gesetzes zurAusführung des Staats-

vertrags über die Vergabe von Studienplätzen>> (GVB| S. 991) 50 Prozent der Plätze

nach dem Ergebnis eines Auswahlverfahrens vergeben werden. Daraufhin wurde an

der Otto-Friedrich-Universität Bamberg zum Wintersemester2002/2003 im Lehramts-
studiengang Grundschule erstmalig in einem Lehramtsstudiengang in Deutschland ein
Auswahlverfahren entwickelt und durchgeführt. Das Bamberger Verfahren ist ein Aus-
wahlgespräch von 30 Minuten Dauer in einer Zweier-Kommission. Allerdings zählt
das Auswahlgespräch nur zur Hälfte: Entsprechend der gesetzlichen Vorgaben ist das

Ergebnis des Auswahlverfahrens gleichrangig mit der Abiturdurchschnittsnote zu be-

rücksichtigen (vgl. Faust, Mahrhofer & Steinhorst, 2003). Die andere Hälfte der Plätze

wird auf <<klassische>> Weise nach Abiturnote, Wartezeit und Härtefüllen vergeben.

Im Auswahlgespräch wird versucht, lehrerspezifische Eignungskriterien zu erheben.

Die beiden Bezugspunkte sind <Studium>> und <Beruf>. Dabei wird nicht auf ein <<fer-

tiges>> Modell zurückgegriffen. Aus verschiedenen konzeptionellen und empirischen
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Quellen wurde ein eigenes <Eiganrngskonstrukb> mit insgesamt sechs Kriterien entwor-
fen (vgl. Foerster & Faust, 2005): (l) Berufsbezogene Interessen, Motivation, (2) Pä-
dagogische Vorerfahrungen, (3) Wahmehmungsfühigkeit, (4) Kontaktbereitschaft und
Kommunikationsfiihigkeit, (5) Reflexionsf?ihigkeit, Differenzierungsvermögen und
intellektuelle Beweglichkeit sowie (6) Portfolio-Mappe. Die Gespräche werden von
den Kommissionen protokolliert und direkt im Anschluss entsprechend einer <operati-
onalisierteru> Bewertungsliste bewertet. Für die Kriterien (1) bis (a) können jeweils bis
zu vier Punkte, für die Kriterien (5) und (6) jeweils bis zu zwei Punkte erreicht werden,
insgesamt also maximal 20 Punkte. Eine Analyse der Reliabilität des Verfahrens ergibt
einen Cronbach Alpha-Gesamtwert von 0,86, also eine hohe inteme Konsistenz. Das
Item <<Portfolio-Mappe> (r,r:0,43) erweist sich als wenig aussagekräftig, die Trenn-
schärfe der anderen Items ist dagegen sehr hoch (r,r:0,66 bis 0,77). Alle Items haben
eine mittlere Schwierigkeit. Aussagen über die prognostische Validität können aus die-
sen Werten jedoch nicht abgeleitet werden. Zudemzeigt sich, dass weder die Abitumo-
te (r :0,09) noch eines der Einzelkriterien (r: -0,04 bis 0, 13) mit dem Gesamtergebnis
des Auswahlgesprächs korreliert.

Mit den Auswahlgesprächen verbindet sich die Erwartung, geeigneteren Personen den
zugang zum studium und zum Beruf <Grundschullehrerin>>bnt. <Grundschullehren>
zu ermöglichen als dies über die Zulassung allein nach Abiturnote möglich ist. Eine
Abklärung der Voraussetzungen der Bewerberinnen und Bewerber sowie der Anfor-
derungen des studiums und des Berufs erfolgt noch vor Studienbeginn, persönliche
Misserfolgserlebnisse und Studienabbrüche sollen vermieden werden. Geeignetere
Personen, so die Erwartung, studieren bei höherem Wohlbefinden leichter, schneller
und besser und sind auch im Beruf erfolgreicher. Empirisch belegt sind diese Erwartun-
gen an Auswahlverfahren allerdings bislang nicht. Betrachtet man generell die Ergeb-
nisse von Studien zur Vorhersage des Studienerfolgs, kann festgehalten werden, dass
sich die prognostische Validität, zumindest was Prüfungsergebnisse betrifft, durch eine
Verbindung von Abiturdurchschnittsnote, Fähigkeits- und Leistungstests sowie Aus-
wahlgesprächen steigem lässt (vgl. Rindermann & oubaid, 1999). Die Abiturdurch-
schnittsnote gilt insgesamt als guter Prädiktor für den Studienerfolg. Studienleistungen
lassen sich aus der Abiturdurchschnittsnote mit einer mittleren Validität von r:0,46
voraussagen, die Einzelwerte variieren zwischen r ---0,14 und r:0,77 (Schuler, 2001,
S. 501ff.). Bei angehenden Grund- und Hauptschullehrern ist der Studienerfolg auf-
grund von Schulnoten jedoch besonders schlecht vorauszusagen (Giesen, Gold, Hum-
mer & Jansen, 1986). Studienerfolg kann darüber hinaus auch an anderen Kriterien
festgemacht werden: Studienerfolg vs. -abbruch, Studiendauer, allgemeine (berufsqua-
lifizierende) Kompetenzen, Studienzufriedenheit und Berufserfolg (vgl. Rindermann
& oubaid, 1999). Hinsichtlich des Zusammenhangs zwischen Abitumote und dem
Kriterium <Berufserfolg> ist die Datenlage in Deutschland gänzlich unbefriedigend
(Schuler, 2001, S. 505).
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Die Abiturnote ist aufgrund ihrer leichten Verfiigbarkeit und prognostischen Validität
für den Studienerfolg für die Auswahl geeigneter Bewerberinnen und Bewerber auch

weiterhin unverzichtbar. Die Bamberger Erfahrungen bestätigen, dass sich in Verbin-
dung mit Auswahlgesprächen relevante nicht-kognitive Merkmale erfassen lassen, die

weder aus der Abiturnote hervorgehen noch sich durch Studierfühigkeitstests ermitteln
lassen. In Auswahlgesprächen können Interessen, Motivation für Studium und Beruf
sowie kommunikative Fähigkeiten geprüft werden (Trost, 2005). Studieninteressierte

werden dazu angeregt, sich intensiv mit dem Studienwunsch und den späteren Be-
rufsanforderungen auseinander zltr setzen, was auch der Selbstselektion dient (Wis-

senschaftsrat , 2004)- Unter Umständen stellt das Auswahlgespräch schon einen ersten

Schritt zu einer produktiven Arbeitsbeziehung daq indem Lehrende und Studierende

sich schon vor Studienaufnahme persönlich begegnen. Aus Sicht von Studierenden

werden Auswahlgespräche insbesondere dann bevorzugt, wenn sie strukturiert und
anforderungsbezogen konzipiert sind. Sie erzielen in der Einschätzung durch Studie-
rende zusammen mit den Auswahlkriterien <Studierf?ihigkeitstest>> und <Schulnoten>

die höchsten Rangplätze unter verschiedenen Methoden zur Studienplatzvergabe (Hell
& Schuler, 2005). Mit Auswahlgesprächen verbundene Problematiken sind insbeson-

dere der hohe personelle, institutionelle und finanzielle Aufwand sowie - vor allem
bei unstrukturierten Interviews - eine nur mässige prognostische Validität, Objektivität
und Reliabilität (vgl. Trost, 2005). Diese lassen sich jedoch auf ein zufriedenstellendes

Mass anheben, sofern die Auswahlgespräche methodische Standards berücksichtigen
(vgl. Rindermann & Oubaid,1999, S. 184).

4. Fazit

Im Mittelpunkt der vorgestellten Studien steht die Frage nach der Passung zwischen
den Studierenden mit ihren mitgebrachten Voraussetzungen und den Studienbedin-
gungen sowie dem Studienziel im Bamberger Lehramtsstudiengang Grundschule.

Unterstellt man eine weit gehende Stabilität und relative Resistenz von Persönlich-
keitseigenschaften gegenüber Umwelteinflüssen, wie dies in der Fünf-Faktoren-The-
orie von McCrae & Costa (1999) angenommen wird, also auch einen insgesamt eher

geringen Spielraum für Persönlichkeitsbildung im Studium, so könnte eine an <<mit-

gebrachten> Persönlichkeitsmerkmalen orientierte Berattrng einen Baustein einer re-
flektierten Studien- und Berufswahlberatung darstellen. Trotz der Befunde, die gegen

eine beliebige Erlern- und Trainierbarkeit von Kompetenzen sprechen, sollte versucht

werden, die Möglichkeiten persönlichkeitsbildender Angebote in der Lehrerbildung
für den jeweiligen Standort auszuloten und auszuschöpfen. Unabhängig davon fehlen
Informations- und Gesprächsangebote zur Studien- und Berufsberatung durch Schule,

Berufsberatungsstellen und Hochschulen. Vor allem die individuelle Beratung ist ver-

besserungsbedürftig. Persönliche Beratungsangebote und Intemetportale sollten Mög-
licbkeiten zur Abklärung eigener Interessen und Neigungen bieten und über Aufgaben
und Anforderungen in Studium und Beruf informieren. Dabei geht es nicht um eine
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Reglementierung des Studienzugangs, die mit der freien Berufswahl nicht vereinbar
wäre, sondem um Selbstreflexion und eine daraus resultierende bewusste Entscheidung
für oder gegen ein Grundschullehramtsstudium. Ein geeignetes und bewährtes intemet-
gestütztes Beratungsverfahren liegt bereits seit einigen Jahren mit dem CCT vor.

Strittig ist, ob die Hochschulen ihr Recht auf Auswahl von Studierenden wahmehmen
sollen. Angesichts der geringen prognostischen Güte insbesondere von Auswahlge-
sprächen sind die Bedenken gerechtfertigt. Zu untersuchen ist allerdings, ob sich nicht
gerade fiir ein hochkomplexes Handlungsfeld wie das des Lehrerberufs Eignungskrite-
rien präzisieren und Auswahlverfahren enfwickeln lassen, die die Befunde zu Studien-
und Berufszufriedenleit bzw. Belastungserleben berücksichtigen und die inkrementelle
Validität bei der Prognose des Studien- und späteren Berufserfolgs steigern können. Ob
durch die Bamberger Auswahlgespräche <geeigneterer> Personen studieren, karur nur
langfristig beantwortet werden, indem die ausgewählten und die auf anderen Wegen ins
Studium gekommenen Bewerberinnen und Bewerber als Absolventen und möglichst
auch während der ersten Berufsjahre hinsichtlich ihrer Kompetenze\ sowie ihrer Be-
rufsmotivation und Zufriedenheit verglichen werden.
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Assessment-Centers als Aufnahmeverfahren für pädagogi-
sche Hochschulen?

Christine Bieri Buschor, Patricia Schuler Braunschweig und
Brigitte Stirnemann Wolf

Aufnahmeverfahren dienen einerseits der Bestimmung erfolgreicher Studieren-
der und andererseits der zielgerichteten, individuellen Förderung innerhalb der
Ausbildung zur Lehrperson. Aufnahmeverfahren gründen auf einer sorgfältigen
Anforderungsanalyse. Mögliche Methoden zur Beurteilung von personalen und
sozialen Kompetenzen der Studierenden zum Studienbeginn sind die Assessment-

Center-Methode sowie das strukturierte Interview, die eine vergleichsweise hohe

Validität aufweisen. Bei der Konzipierung von Aufnahmeverfahren ist neben der
Methodenvielfalt, dem <<Mehraugenprinzip>> insbesondere auch die Einbettung in
die Ausbildungsinstitution zu berücksichtigen.

1. Einleitung

Die Verändenrngen im Bildungswesen und die zunehmende Professionalisierung im
Lehrberuf haben zur Folge, dass sich die Anforderungen an Lehrkräfte verändem. Im
Zuge dieser Entwicklung ist auch die Fordemng nach Qualitätsstandards und deren

Überprüfung in der Lehrerinnen- und Lehrerbildung ins Zentrum gerückt.

Pädagogische Hochschulen formulieren ihre Anforderungen häufig in Form von Kom-
petenzen. Anforderungsprofile beschreiben, über welche Kompetenzen (resp. über wel-
che Ausprägungen derselben) die Studierenden zu Beginn der Ausbildung, z;umZeit-
punkt der Eignungsabklärung und am Abschluss des Studiums verfiigen sollen'

ZwFrage, welche Kompetenzen die Studierenden im Verlauf des Studiums entwickeln
gnd nach dem Studium anwenden sollen, um Schülerinnen und Schüler erfolgreich zu

urterrichten, liegen bis anhin relativ wenig empirische Untersuchungen vot. Zwzeit
besteht lediglich ein weit gehender internationaler Konsens darüber, dass Lehrkräfte

hoheKompetenzen benötigen (Frey, 2004, S. 903). Lehrerinnen und Lehrer <handeln -
mit ungewissem Ausgang - in immer umfassenderen soziokulturellen Unsicherheits-

horizonten gegenüber Heranwachsenden, die in ihnen sozialisiert werden> (Helsper,

1996, S. 542).Da sich angehende Lehrkräfte bereits sehr füih in derAusbildung in

<<Unsicherheitshorizonten> befinden und in der Praxis arbeiten, brauchen sie bereits zu

Beginn des Studiums neben Fachwissen auch hohe Kompetenzen im personalen und

sozialen Bereich. Diese Kompetenzen sollen bereits in einer frühen Phase der Ausbil-

dung geprüft werden.
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Für diesen Beitrag ergeben sich daraus folgende Fragen:

- wozu dienen Aufnahmeverfahren an (Pädagogischen) Hochschulen und welchen
Anforderungen müssen sie genügen?

- Wie können personale und soziale Kompetenzen von Studierenden in einem Auf-
nahmeverfahren zum Zeitpunkt des Studienbeginns erfasst werden?

Im ersten Teil des Beitrags (2.4.) werden Grundlagen vorgestellt, die für die Konkreti-
sierung im zweiten Teil (5.-6.) relevant sind. AllgemeineZiele und Methoden vonAuf-
nahmeverfahren zur Einschätnrng von personalen und sozialen Kompetenzen stehen
im Zentrum. Der nveite Teil gibt einen Einblick in die Konzipierung des Assessment-
Centers zur Überprüfung von personalen und sozialen Kompetenzen als Bestandteil des
Aufnahmeverfahrens an der Pädagogischen Hochschule Ziüit'rch. Schliesslich werden
einige Gedanken 

^rr 
Umsetzung der für die Konzipierung eines Assessment-Centers

wegleitenden Prinzipien in den Kontext der pädagogischen Hochschulen skizziert.

2. Wozu dienen Aufnahmeverfahren an Hochschulen?

Aufnahmeverfahren an Hochschulen dienen zum einen der Selektion, zum anderen der
Einschätzung des Entwicklungspotentials der Studierenden. Das Ziel eines Aufnah-
meverfahrens ist die optimale Passung zwischen den Anfordemngen der Hochschule
an die Studierenden einerseits und den Kompetenzen und Interessen der Studierenden
andererseits. Selektion und Beratung können dabei kombiniert werden. Eine entschei-
dende Voraussetzung ist die Information der Studierenden über die Anforderungen in
Studium und Beruf. Je differenzierter eine Hochschule die Anforderungen darstellt und
den angehenden Studierenden Rückmeldungen über ihre persönlichen Voraussetzun-
gen geben kann, desto wahrscheinlicher ist es, dass viele aufgrund der Standortbestim-
mung zu einer persönlichen Berufswahlentscheidung gelangen (Amelang & Funke,
2005, s. 135).

Für die Pädagogischen Hochschulen stellt sich die Frage, ob nicht geeignete Studie-
rende durch eine selbstselektion vom Studium abgehalten werden können. wie Stu-
dien aus dem Bereich der Berufswahlmotive zeigen, steht fiir rund drei Viertel der
angehenden Lehrerinnen und Lehrer fest, die richtige Berufsentscheidung gefüllt zu
haben (Ulich,2004, S. 38). Die Studierenden treten mit klaren, auf ihren Erfahrungen
basierenden Vorstellungen über schul- und unterrichtsrelevante Aspekte in die Lehre-
rinnen- und Lehrerbildung ein und sind sehr optimistisch bezüglich ihrer Fähigkeiten
zum unterrichten (vgl. Blömeke, 2004, s. 64-65). Aufgrund dieser Resultate ist anzu-
nehmen, dass eine Selbstselektion nur bedingt stattfindet.
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3. WelchenAnforderungen müssenAufnahmeverfahren genügen?

Für Aufuahmeverfahren sind eignungsdiagnostische Verfahren zur Kompetenzmes-

sung gefordert, welche den klassischen Gütekriterien Reliabilität, Validität und Ob-
jektivität genügen. Die drei Gütekriterien lassen sich in verschiedene Unterkriterien
differenzieren (vgl. z.B. Kanning & Holling, 2002, S. 6617), wobei an dieser Stelle

drei Kriterien zur Validität kurzzur Sprache kommen, die im Zusammenhang mit den

Methoden zur Überprüfung von personalen und sozialen Kompetenzen von besonderer

Bedeutung sind:

- Die prognostische Validittit macht eine Aussage darüber, inwieweit ein diagnosti-
sches Verfahren in der Lage ist, eine bestimmte Entwicklung einer Person vorherzu-
sagen.

- Konstruktvaliditdtbedevtet eine theoretische Klärung dessen, was ein Testverfahren

misst.

- Die soziale Validität umfasst folgende Aspekte: Transparenz, Akzeptanz eines dia-
gnostischen Verfahrens, Information über die Anforderungen, Partizipationsmög-
lichkeiten und Nachvollziehbarkeit von Feedbacks. Probanden und Probandinnen

beurteilen ein eignungsdiagnostisches Verfahren darur positiv, wenn diese Aspekte
der sozialen Validität erfiillt sind (Schuler, 2002, S. I 08-l I 1).

4. Mit welchen Methoden können die personalen und sozialen Kompe-
tenzen zu Beginn des Studiums gemessen werden?

Im Folgenden werden einige Verfahren zur Messung von personalen und sozialen

Kompetenzen im Hinblick auf die oben genannten Gütekriterien diskutiert. Die Me-
thoden sind nach zunehmender Komplexität geordnet.

Aufnahmegespräche resp. nicht-strukturierte Interviews
Das Aufiiahmegespräch ermöglicht eine persönliche Begegnung zwischen den ange-

henden Studierenden und den Dozierenden der Ausbildungsinstitution. Kommunika-
tive Fähigkeiten, Auftrittskompetenz und Motivation für Studium und Beruf können
geprüft werden. Das Verfahren hat eine hohe soziale Validität, hingegen sind prognos-
tische Validität, Objektivität und Reliabilität gering (Trost, 2005, S. 138).

Motivationsberichte
Im Zentrum steht die Auseinandersetzung mit der eigenen Bildungsbiografie und den

darin enthaltenen Entscheidungen. Motivationsberichte beruhen auf Erinnerungen, die

den angehenden Studierenden zugänglich sind. Viele Motive sind jedoch in einem bild-
haft-episodischen Format gespeichert und lassen sich sprachlich nur schwer ausdrü-

cken. Implizite Motive wie beispielsweise Machtmotive korrelieren häufig nicht mit
den bewusst formulierten Motiven und sind der Reflexion kaum zugänglich (Scheffer,
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2005, S. l-9). Motivationsberichte weisen - abgesehen von der sozialen Validität - ins-
gesamt eine relativ geringe Validität auf (Trost, 2005, S. 139).

Persönlichkeitsinventare und Instrumente zur Messung allgemeiner kognitiver
Leistung
Instrumente zur Messung von Persönlichkeitsmerkmalen beschreiben Persönlichkeits-
strukturen. Die Validität gängiger Persönlichkeitsinventare liegt eher im Mittelfeld
(Kanning & Holling, 2002, S. 336). Es ist fraglich, ob die in den Persönlichkeitstests
gemessenen Merkmale mit den im Aufnahmeverfahren geforderten Kompetenzen
übereinstimmen.

Unter der Kategorie <Instrumente zur Messung allgemeiner kognitiver Leistung>> wer-
den vor allem Intelligenztests sowie Konzentrations- und Aufmerksamkeitsinventare
zusammengefasst. Diese Instrumente genügen den gängigen Gütekriterien. Intelligenz-
tests sind jedoch nicht berufsspezifisch und haben eine geringe soziale Validität (Klein-
mann,2003, S. l0).

Strukturierte Interviews
Mit strukturierten Interviews werden Kompetenzen erfasst, die fiir das erfolgreiche Ab-
solvieren einer spezifischen Ausbildung oder beruflichen Tätigkeit nötig sind (Schuler,
2002, S. 34-36). Das strukturierte Interview zeichnet sich im Gegensatz zum nicht-
strukturierten Interview durch eine hohe prognostische Validität aus, allerdings ist die
Konstruktvalidität relativ gering (Melchers, Kleinmann, Richter, König & Klehe, 2005,
S. 16l). Das strukturierte Interview stösst bei den interviewten Personen auf eine hohe
Akzeptarv (Trost,2005, S. 139).

Assessment-Center
In einem Assessment-Center werden die Teilnehmenden auf systematische und stan-
dardisierte Art in verschiedenen Aufgaben beobachtet und in einem mehrstufigen
gruppendiagnostischen Prozess beurteilt. Aufgrund des beobachteten Verhaltens wird
auf die Kompetenzen der Teilnehmenden geschlossen. Grundlage bilden ausgewählte,
a priori definierte Anforderungen. Das Beobachten des Verhaltens erfolgt durch meh-
rere Beobachtende und geschieht zeitlich strikt vom Beurteilen getrennt (Kleinmann,
2002, S. l-3). Diese Methode bietet die Möglichkeit, sowohl die Selbst- als auch die
Fremdeinschätzungen bezüglich der ausgewählten Kompete\zen ar erheben.

Die Nähe zur realen Berufssituation, das <<Mehraugenprinzip> und die Möglichkeit zu
ausführlichen Feedbackgesprächen begründen die hohe soziale Validität dieser Metho-
de (Kleinmann 2003, S. l0). Während die prognostische Validität verglichen mit ande-
ren Methoden als hoch eingestuft wird, erweist sich die Konstruktvalidität häufig als
unbefüedigend (Kleinmann, 7997, S. 23-25).
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Real-Life- oder Reality-Assessment-Center sind spezifische Varianten dieser Methode.
Ziel ist die Beobachtung und Beurteilung der Kompetenzen in realen Situationen. Die
Kompetenzen angehender Lehrerinnen und Lehrer könnten beispielsweise bei der Pla-

nung, Durchführung und Reflexion von Unterrichtslektionen oder anderen Aktivitäten
mit Kindem und Jugendlichen eingeschätzt werden. Ein Nachteil dieser Methode liegt
in den wenig standardisierten Bedingungen.

DerAuswahl dergeeigneten Methoden zur Messung vonpersonalenund sozialen Kom-
petenzen geht eine sorgf?iltige Anforderungsanalyse derAusbildungsinstitution voraus.

Methodenkombination und Einbezug von Selbst- und Fremdeinschätzung der Kompe-
tenzen sind für ein Aufnahmeverfahren an pädagogischen Hochschulen anzustreben.

Struldurierte Interviews und Assessment-Center-Verfahren sind valide Verfahren zur
Überprüfung der personalen und sozialen Kompetenzen.

5. Wie kann ein Assessment-Centet zur Uberprüfung von personalen
und sozialen Kompetenzen konzipiert werden?

Studierende der pädagogischen Hochschule Zürich werden im Verlauf des ersten Stu-

dienjahrs sowohl auf ihre fachlichen als auch auf ihre personalen und sozialen Kom-
petenzen hin beurteilt. Die Entscheidung, ob die Studierenden den Anforderungen im
Bereich der personalen und sozialen Kompetenzen genügen, füllt nach Abschluss der

Eigaungsabklärung innerhalb der berufspraktischen Ausbildung. Angehende Studie-

rende ohne Maturitätsabschluss durchlaufen bereits vor Studieneintritt ein Aufirahme-
verfahren, bestehend aus einer fachlichen Aufnahmeprüfung und einem eintägigen As-

sessment-Center zur Beurteilung ihrer personalen und sozialen Kompetenzen. Damit
wird die Passung zwischen den Fähigkeiten der Studierenden und den Anforderungen

der Institution überprüft.

Wegleitend für die Ausarbeitung des Assessment-Centers waren die Standards des Ar-
beitskreises Assessment-Center (Höft & Wolf, 2003, S. 9-12). Kemstück des Konzep-
tes bildet die Anforderungsanalyse, die sich primär auf die Richtlinien für die Ausbil-
dung an der Pädagogischen Hochschule Zürich stützt (Standards sowie Kompetenzen
im Rahmen der Eignungsabklärung'). Zudem wurde die Forschungsliteratur zum The-
ma beigezogen. Ein weiterer Zugang erfolgte über Experteninterviews. Schliesslich
wurden fünf personale resp. soziale Kompetenzen aufgrund folgender Kriterien aus-

gewählt:

- Die Kompetenzen konnten in früheren (ausser-)schulischen Bereichen erworben

werden.

- Die Kompetenzen sind nicht nur für den Beruf, sondem bereits für das Studium
relevant.

I http:i/www.phzh.ch./webautor- d,alal326 lmerkblatt-dimensionen.pdf
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- Die Kompetenzen sind im Sinne von Performanz in verschiedenen Aufgaben beob-
acht- und beurteilbar.

- Die Kompetenzen sind innerhalb eines Tages beobachtbar und das Feedback an die
Teilnehmenden erfolgt am selben Tag.

In der Zusammenarbeit zwischen Entwicklungsteam, Projektleitung und Steuergrup-
pe - bestehend aus verantwortlichen der Ausbildung - wurden die Kompetenzen in
einem längeren Entscheidungsprozess definiert, weiter ausdifferenziert und operatio-
nalisiert. Die Aufgaben wurden in Anlehnung an die Technik der Critical Incidents
(vgl. Schuler, 2002, S. 136) entwickelt. Das Assessment besteht nxzeit aus drei Auf-
gaben (Gruppendiskussion, Präsentation, Konstruktionsaufgabe), einem strukturierten
Interview, einer Selbsteinschätzung, einem Selbsterkundungsverfahren zu den eigenen
Kompetenzen und einem Feedbackgespräch.

Wie die Evaluationen zeigen, stösst das Verfahren sowohl bei Teilnehmenden als auch
bei Beobachtenden und aussenstehenden Experten und Expertinnen auf eine hohe Ak-
zeptanz.In einem nächsten Entwicklungsschrittwird das Instrument im Hinblick auf die
prognostische Validität und die Konstruktvaldidität überprüft und weiterentwickelt.

6. welche Aspekte der Assessment-center-Methode können auch für
andere Formen von Aufnahmeverfahren wegleitend sein?

Die Assessment-Center Methode und das strukturierte Interview sind diagnostische
Verfahren, die einzeln oder in Kombination vor Studienbeginn oder in einer frühen
Phase des studiums eingesetzt werden köruren, um die Eignung für das Studium zu
überprüfen. Die Entwicklungs- und Durchführungskosten von Assessment-Centers
sind zwar relativ hoch, doch das Verfahren ermöglicht eine fundierte Beurteilung der
Studierenden im Hinblick auf die ausgewählten Kompetenzen.

Auch wenn für viele Pädagogische Hochschulen generelle Aufnahmeverfahren zrrzeit
nicht in Frage kommen, ergeben sich einige Anregungen aufgrund derAuseinanderset-
zung mit der Assessment-center-Methode. Folgende Prinzipien für die Konzipierung
dieses Verfahrens können auch für andere, weniger aufuändige Settings zur Kompe-
tenzmessung - beispielsweise innerhalb der berußpraktischen Ausbildung - weglei-
tend sein:

Methodenvielfalt: Die Kompetenzen sollen in vielf?iltigen Aufgaben in grösseren und
kleineren Gruppen, in Einzelarbeiten oder in standardisierten Tests beobachtet werden.
Neben der Fremdeinschätzung können auch Selbsteinschätzungen, beispielsweise mit
Hilfe strukturierter Interviews, berücksichtigt werden. Dieser zugang ermöglicht es,
Kompetenzen sowohl als Verhaltensleisfung als auch als potential zu erfassen.
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<Mehraugenprinzip>: Die strukturierten Beobachtungen von mehreren geschulten

Beobachtenden führen zu einer fundierten Beurteilung der Studierenden. Die strikte
Trennung zwischen Beobachtung und Beurteilung sowie ein geführter Integrations-
prozess, in dem die Beobachtenden ihre Resultate vergleichen, tragen dazu bei, Beob-

achtungsfehler auszugleichen und abzuschwächen. Auf der individuellen Ebene führt
dieser Prozess zu einer Auseinandersetzung der Beobachtenden mit den eigenen Beo-

bachtungs- und Beurteilungstendenzen, aufder institutionellen Ebene trägt er zu einer

stärkeren Standardisierung in der Beurteilung bei.

Feedback und Kompetenzentwicklung: Die Teilnehmenden kennen die Anforderungen,
nehmen eine Selbsteinschätzung der geforderten Kompetenzen vor und erhalten im
Feedbackgespräch Rückmeldungen zu ihren Stärken und Schwächen. Die Auseinan-
dersetzung mit der Selbst- und Fremdeinschätzung kann als Ausgangspunkt zur wei-
teren beruflichen Entwicklung genutzt werden. Die Teilnehmenden müssen die Ver-

antwortung fiir ihre eigene Kompetenzentwicklung im Verlauf ihrer Berufslaufbahn
tragen.

Pragmatischer Zugang zur Kompetenzmessungi Für die Messung von personalen und
sozialen Kompetenzen werden in Anlehnung an die Leistungsmessungen Kompetenz-
stufenmodelle vorgeschlagen (vgl. z.B. Schweizer & Klieme, 2005). Die Entwicklung
von statistischen Modellen zur Erfassung von Kompetenzstufen ist allerdings sehr zeit-
aufwändig und bis anhin liegen dazu wenig Forschungsresultate vor. Die Assessment-

Center-Methode ermöglicht einen vergleichsweise pragmatischen Zugang zur Kompe-
tenzmessung, der mit der kontinuierlichen Evaluation der Kompetenzmatrix sowie der

Überprüfung der Konstruktvalidität und der prognostischen Validität einhergeht.

Dislars über die Anforderungen in verschiedenen Phasen der Aus- und Weiterbildung:
Aus- und Weiterbildungsverantwortliche, Ausbildende - im Idealfall sind es Mentorin-
nen und Mentoren mit einem pädagogischen und psychologischen Hintergrund - und
Forschende bleiben im Diskurs über die Anforderungen und einigen sich über die

Operationalisierung der ausgewählten Kompetenzen. Die entwickelten Instrumente

zur Kompeterumessung können in verschiedenen Phasen der Aus- und Weiterbildrxrg
genutzt und erweitert werden. Auf der Institutionsebene führt dies zu einem Konsens

darüber, welche Kompetenzen in welchen Phasen der Berufsaus- und Weiterbildung
im Zentrum stehen.

Aufnahmeverfahren stehen im Rahmen der Bestrebungen nach Qualitätssicherung und
-entwicklung pädagogischer Hochschulen. Insgesamt ist es notwendig, ein phasenü-

bergreifendes Konzept zur Einschätzung der personalen und sozialen Kompetenzen zu

entwickeln. Damit wird es möglich, Aufnahmeverfahren an Pädagogischen Hochschu-

len als wichtigen Bestandteil eines umfassenden Prozesses innerhalb der Berufsent-
wicklung zu betrachten und professionell zu gestalten.
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Wer entscheidet sich für eine Lehrerausbildung? Einflussfak-
toren bei der Studien- und Berufswahl Lehramt von Maturan-
den aus dem Kanton Bern

Stefan Denzler und Stefan C. Wolter

Mittels einer Maturandenbefragung im Kanton Bern wurden Einflussfaktoren der
Studien- und Berufswahl Lehramt empirisch untersucht. Die Ergebnisse zeigen,
dass sich zukünftige Lehrkräfte aus sozial und bildungsmässig tieferen Schichten
rekrutieren und über eine motivationale Haltung verfügen, die der Neupositionie-
rung der Lehrerbildung eher entgegengesetzt ist. Die Selbstselektion wird primär
über das gymnasiale Ausbildungsprofil moderiert.

1. Einleitung

Mit den jüngsten Reformen der Lehrerbildung (Stichworte Professionalisierung, Terti-
arisierung, Bachelor/\4aster) hat sich die Ausbildung der Lehrpersonen skukturell und
inhaltlich deutlich verändert. Die Neukonzeption war primär professionstheoretisch
motiviert: Es ging generell um einen stärkeren pädagogischen Professionsbezug sowie
um eine reflexive, wissenschaftsbasierte Grundhaltung, die den Aufbau einer praxis-
tauglichen Handlungsbasis erst ermöglichen soll (Helsper & Kolbe, 2002).

Vor dem Hintergrund dieser strukturellen Neuerungen stellt sich die Frage, was wir
über die Studierenden im Bereich Lehramt wissen. Wer entscheidet sich heute für eine
Lehrerausbildung? Welche Motive führen Absolventen eines Gymnasiums dazu, ein
Studium an einer Pädagogischen Hochschule zu beginnen? Lassen sich bei den künfti-
gen Lehramtskandidaten Muster der Selbstselektion beobachten?

Datenmaterial aus Maturandenbefragungen im Kanton Bem aus dem Jahre 20021 hat
es uns ermöglicht, diesen Fragen mittels multivariater Analysen nachzugehen. Die
Stichprobe war eine repräsentative Auswahl von Individuen aus dem Pool potenzieller
Kandidaten fürs Lehramt und eignete sich daher gut für eine solche Auswertung. Im
Folgenden sollen nur die wichtigsten Befunde kurz aufgezeigt werden. Fiir eine aus-
führliche Darstellung der Forschungshypothesen und der Analysemethoden sowie der
Resultate verweisen wir auf die primäre Publikation (vgl. Denzler, Fiechter & Wolter,

I Die Daten stammen aus einem Forschungsprojekt zum Thema Berufswahl von Lehrpersonen der
Pädagogischen Hochschule Bem. Es handelt sich um eine schriftliche Befragung von Maturanden, die ein
halbes Jahr vor der Matura in 25 Klassen in insgesamt sechs Gymnasien im Kanton Bem durchgeführt wurde
(n=376; davon 57 mit Berufswunsch Lehrer/in). Für eine ausführliche deskriptiveAuswertung vgl. Fiechter,
Stienen & Bühler (2004).
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200s).

2. Schicht- und geschlechtsspezifischeSelbstselektion

Die Selbstselektion in eine Lehrpersonenausbildung wird durch schicht- und ge-
schlechtsbezogene Faktoren beeinflusst. Der Faktor Herkunft (geographisch und so-
zial) ist negativ mit dem Berufswunsch Lehramt korreliert: Maturanden, die sich für
den Lehrberuf entscheiden, sind häufiger in einem ländlichen Wohnort und in einem
nicht-akademischen Elternhaus aufgewachsen. Umgekehrt haben Söhne und Töchter
von Akademikem eine um l2oÄ geringere Wahrscheinlichkeit2 als ihre Mitschüler am
Gymnasium, sich zu Lehrpersonen ausbilden zu lassen. Beim Geschlechtzeig! sich der
bekarrnte Fraueneffekt: Unter Berücksichtigung der sozialen Herkunft haben Frauen
eine um I l% höhere Wahrscheinlichkeit3 als Männer, sich bei Gymnasiumsabschluss
für eine Lehrpersonenausbildung zu entscheiden.

Der Einfluss des Geschlechts vermag angesichts der Übervertretung von Frauen im
Lehrberufnicht sonderlich zu erstaunen; die Frage ist vielmehr, wie dieserEffekt zustan-
de kommt. Hingegen überrascht der Befund, dass sich angehende Lehrpersonen auch
nach den jüngsten Reformen (Maturitätsreform, Tertiarisierung der Lehrerbildung) aus
sozial tieferen Schichten rekrutieren. Die schichtspezifische Selbstrekrutierung in den
Lehrberuf, namentlich durch die untere Mittelschicht, ist hinlänglich beschrieben und
erforscht worden (für eine Übersicht vgl. etwa Enzelberger, 2001). Sie liess sich bislang
mit der traditionellen seminaristischen Lehrerbildung relativ gut erklären: einerseits
mit dem stark gegliederten und hierarchisch aufgebauten Bildungssystem, in welchem
die Selektion der Schüler in die verschiedenen Ausbildungsgänge der Sekundarstufe II
auch von der Herkunft abhängig ist (Coradi Vellacott et a1.,2003; Amos et a1.,2003),
andererseits auch humankapitaltheoretisch mit der kurzen Dauer der Ausbildung (vgl.
etwa Wolter & Weber, 1999). Mit der Anhebung der Lehrerausbildung auf die tertiä-
re Stufe hat sich die Situation aber verändert. Kandidaten für eine Lehrerausbildung
sollten neu über eine gymnasiale Maturität verfiigen; sie rekrutieren sich nun aus der
sozioökonomisch relativ homogenen Schicht der Mittelschulabsolventen. Unter diesen
neuen Bedingungen erstaunt es, dass wir noch immer eine schichtspezifische Selbstre-
krutierung in die Lehrerbildung beobachten können. Eine mögliche Erklärung könnte
in der spezifischen Situation des Kantons Bem liegen, und zwar in dem Sinne, dass die
erst vor kurzem erfolgte Reform der Lehrerbildung sich bei der Berufswahl noch kaum
entscheidungsrelevant ausgewirkt hätte. Für andere Erklärungsansätze müssen weitere
Faktoren wie die gymnasiale Ausbildung oder die motivationale Haltung herangezogen
werden.

2 Probit-Schätzung, marginaler Effekt unter Kontrolle von Geschlecht, Wohnort, Anzahl Geschwister, sig.
p<0.01.
3 Probit-Schätzung, Marginaier Effek1 unter Kontrolle von Ausbildung Vater, Wohnort, Anzahl Geschwister,
sig. p<0.01.
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3. Ausbildungsbedingte Faktoren

Werden in derAnalyse auch die gymnasialenAusbildungsprofile berücksichtigt, so zeigt
sich zum einen ein starker Effekt des musischen Profils (Schwerpunktfticher <Bildne-
risches Gestalten> oder <Musik>)o; zum anderen beobachten wir, dass der Effekt des

Geschlechts verschwindet. Das bedeutet, dass der Einflussfaktor Geschlecht primär
über den Kanal des Ausbildungsprofils läuft. Mit anderen Worten, die geschlechtsspe-

zifische Selbstselektion in die Lehrerausbildung kommt vor allem dadurch zustande,
dass zu Beginn des Gymnasiums viel mehr Mädchen als Knaben ein musisches Aus-
bildungsprofil wählen.

Nun ist es allerdings so, dass das musische Ausbildungsprofil nicht nur von Frauen,
sondern auch von Personen aus sozioökonomisch tieferen Schichten eindeutig häufiger
gewählt wird. Folglich gehen die Unterschiede nach Geschlecht in der Berufs- und Stu-
dienwahl zum Zeitpunkt der Maturität primär auf eine schon geschlechtsabhängige und
sozioökonomisch geprägte Ausbildungswahl zu Beginn des Gymnasiums zurück. Das
wirft einerseits die Frage auf, unter welchen Bedingungen und mit welchen Zielen die
Wahl der gymnasialen Schwerpunkte erfolgt, und andererseits jene nach der sogenann-
ten Studierftihigkeit: Wie gut fühlen sich Maturanden mit unterschiedlichen Profilen
auf ein weiterführendes Studium vorbereitet?

4. Studien- und Berufswahlmotive

Die multivariate Auswertung einer grossen Anzahl von Ausbildungs- und Berufsmo-
tiven der Maturanden forderte interessante Erkenntnisse zur Berufswahl von Lehrper-
sonen zutage: Unter Kontrolle von Herkunft und Geschlecht erwiesen sich nicht etwa
die in der Literatur immer wieder zitierten so genannten intrinsischen bzw berufsorien-
tierten Motive als relevante Einflussfaktoren (vgl. z. B. Oesterreich, 1987; Terhart u. a.,

1994; Ulich, 2004), sondem relativ pragmatische und ökonomische Motive wie die
generelle Anwendbarkeit der Ausbildung oder die Studiendauer. Maturanden, die sich
fiir den Lehrberuf interessieren, sind primär an einer kurzen, breiten und vielseitigen
Ausbildung interessiert, bei der u. a. auch Fähigkeiten für spätere Familienpflichten
erworben werden können. Sie suchen einen Beruf, bei dem eigene Ideen gefragt sind,
und sie wollen andere Menschen führen.

Erstaunlich ist der Befund, dass die Motive <<Persönlichkeit entwickeln>> und <<wissen-

schaftliche Tätigkeib negativ mit dem Berufsziel Lehramt korreliert sind. Angehende
Lehramtskandidaten zeichnen sich offenbar durch ein signifikant geringeres Interesse

an Persönlichkeitsentwicklung und wissenschaftlichem Arbeiten aus. Damit gewich-
ten sie gerade jene Aspekte weniger, die in der neu konzipierten Lehrerausbildung ei-
nen wichtigen Stellenwert einnehmen und die für die Professionalisierung des Berufs

a Die Effektstärke des Faktors musisches Profil ist mit einem Marginaleffekt von 157o relativ gross. Zur
Veranschaulichung: Wenn beispielsweise alle Maturanden ein musisches Profil wählen würden, würde sich

die Quote der zukünftigen Lehrer geradezu verdoppeln.
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zentral sind. Weitere Analysen zeigten, dass die motivationale Haltung wiederum von
Schicht und Geschlecht geprägt ist. Für Maturanden aus sozioökonomisch tieferen und
vor allem aus bildungsferneren Schichten ist die Länge derAusbildung ein relevanter
Faktor für die Studienwahl. Umgekehrt ist die Motivation m wissenschaftlicher Tätig-
keit positiv mit Herkunftsvariablen (Bildung der Mutter; urbaner Wohnort) korreliert
sowie negativ mit der Variable Geschlecht (Fra").

5. Diskussion

Wir stellen also eine geschlechts- und schichtspezifische Selbstselektion in den Lehrbe-
ruf fest, die primär via Ausbildungsprofil am Gymnasium wirkt. Maturanden, die sich
für den Lehrberuf interessieren, sind mehrheitlich weiblichen Geschlechts, stammen
aus bildungsfemeren Schichten und belegten im Gymnasium als Ausbildungsschwer-
punkte musische Fächer. Dieser Befund wird durch die Analyse der motivationalen
Faktoren der Studien- und Berufswahl bestätigt. Die entscheidenden Motive für die
Studienwahl Lehramt - kurze Ausbildungsdauer, vielseitige Anwendbarkeit, antiwis-
senschaftlicher Reflex - sind ihrerseits mit Herkunft und Geschlecht korreliert.

Die über das gymnasiale Ausbildungsprofil moderierte Selbstselektion in den Lehrbe-
ruf wirft die Frage nach der Fächerwahl zu Beginn des Gymnasiums auf. Werden die
Schwerpunktfücher im Hinblick auf den angestrebten Beruf gewählt oder bestimmt das
gewählte Profil die nach der Maturiät realisierbaren Studienoptionen? Diese Fragen
konnten mit den vorliegenden Daten nicht geklärt werden; sie müssten Gegenstand
weiterer Untersuchungen bilden.

Bildungspolitisch, aber auch hinsichtlich der Ausbildungskonzeption an den Pädago-
gischen Hochschulen dürften weitere Analysen der bestimmenden Faktoren bei der
Studien- und Berufswahl angehender Lehrpersonen von Interesse sein. So weist der in
derAnalyse aufgedeckte Widerspruch zwischen den Motiven und Präferenzen der Stu-
dierenden und dem von der Lehrerbildung vermittelten Berufsbild, so er sich bestätigen
sollte, auf die Grenzen der Professionalisierungsbemühungen in den Lehrerbildungsin-
stitutionen hin. Denn diese köruren ihr Berufsbild der zukünftigen Lehrpersonen nicht
unabhängig von den Studierenden umsetzen. Sollten die Mechanismen der Selbstselek-
tion angehender Lehrpersonen den bildungspolitischen und ausbildungstheoretischen
Zielen der Lehrerbildung mittelfüstig zuwiderlaufen, müssten wohl Instrumente zur
gezielten Selektion der Studierenden in Betracht gezogen werden.
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Von Ausnahmeparagraphen, gesch lechtsspezif ischen N umeri
clausi und anderen Formen der Diskriminierung. Zur Situation
der Primarlehrerinnen im Kanton Solothurn zwischen 1848
und 1945

Gottfried Hodel

Die Anstellung von Primarlehrerinnen war im Kanton solothurn bis 1898 nur
aufgrund eines Ausnahmeparagraphen im Schulgesetz mögtich. Hinzu kam, dass
Schülerinnen bis 1899 zur Ausbildung an der pädagogischen Abteilung der Kan-
tonsschule nicht zugelassen waren. Doch auch danach zeigte sich, dass die Gleich-
stellung mit den Lehrern noch keineswegs erreicht war und diskriminierende
Massnahmen gegenüber Lehrerinnen zur Steuerung des Bedarfes an Lehrkräften
weiterhin übtich waren.

<2 Gesuche von Jungfrauen um Aufnahme in's Seminar wurden aus
prinzipiellen Gründen abgewiesen> (1878)

Zwischen 1848 und 1876 war im Kanton solothum ein Mangel an Primarlehrem zu
verzeichnen, der unter anderem darauf zurückzuführen wat dass die mehrwöchigen
Ausbildungskurse 1846 abgelöst wurden durch die Einführung von zweijährigen Lehr-
kursen.r Der Lehrermangel hatte aber auch zur Folge, dass im Primarschulgesetz von
1852 das Maximum an Schulkindem, die von einem Lehrer unterrichtet werden konn-
ten, von 80 auf 90 erhöht wurde ($ 24). Beim überschreiten dieses Maximums konnte
ein Lehrer zudem verpflichtet werden, den Unterricht in zwei Abteilurgen zu erteilen,
wobei die Gesamtzahl der zu unterrichtenden Kinder jedoch nie mehr als 120 betragen
sollte ($ 25).2

Trotz des Mangels an Primarlehrern war die Ausbildung von Primarlehrerinnen im Kan-
ton noch kein Thema. Dies hing damit zusammen, dass ihre Anstellung bis 1873 auf die
Mädchenschulen in den Städten Solothurn und Olten begrenzt blieb und sich auf einen
<<Ausnahmeparagraphen> abstützte, indem im Primarschulgesetz von 1852 festgehalten
war, dass das Gesetz auf die Gemeinden solothum und olten nur zum Teil anwend-
bar sei ($ 80).Diese Formulierung wurde im Primarschulgesetz von 1858 beibehalten
($ 80), in welchem das Schülermaximum wieder auf 80 herabgesetzt wurde (g 26).3 Im
Primarschulgesetz von 1 873 wurden die Primarlehrerinnen jedoch in $ 5 I erwähnt. Da-
rin wurde verfiigt, dass die Staatskasse den Gemeinden für jeden Lehrer und jede Leh-
rerin einen Beitrag an die jährliche Besoldung entrichte.4 Die Anstellung von Primar-
lehrerinnen war aber nach wie vor nur möglich, weil der Regierungsrat für die Schulen
grösserer Gemeinden Ausnahmen von diesem Gesetze gestatten konnte ($ 69).
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In Anbetracht dieser gesetzlichen Bestimmungen erstaunt es nicht, dass die Zulassung

von Schülerinnen am Seminar in Solothum weiterhin nicht vorgesehen war. Der Re-

gierungsrat lehnte deshalb 1878 ein entsprechendes Gesuch ab und hielt im Rechen-

schaftsbericht fest:5 <<2 Gesuche von Jungfrauen um Aufnabme in's Seminar wurden
aus prinzipiellen Gründen abgewiesen.>> Ebenfalls eine Rolle spielte vermutlich, dass

zwischen 1877 und 1888 einzelne Lehrer zeitweise arbeitslos waren. Zugleich gab es

aber noch Schulen, in denen das Maximum von 80 Schulkindern unter einem Lehrer
überschritten war. 1885 beschloss der Regierungsrat zudem, ausserkantonale Primar-
lehrerinnenpatente nicht mehr anzuerkennen, obwohl den Lehrerinnen das solothur-
nische Patent bisher nur erteilt worden war, wenn ihnen im Kanton bereits eine Stelle

zugesichert war. Die Lehrerinnen wurden in der Folge verpflichtet, vor der solothur-
nischen Prüfüngskommission ein Examen zu bestehen, das sich auch auf die Prüfung
aller am Seminar erteilten Unterrichtsfücher erstreckte.6 Ein Korrespondent des Schul-

blattes vermerkte dazu, dass sich dank der Gesetzgebung und der Schulorganisation die

weiblichen Lehrkräfte im Kanton nicht allzu üppig verbreiten würden, was die Lehrer
freuen dürfe, zumindest so lange kein Lehrermangel nachgewiesen werden könne.7

2. uFür die ersten drei Schuliahre können an den solothurnischen Pri-
marschulen auch Lehrerinnen weltlichen Standes angestellt werden>
(18ee)

Wie stark die Vorbehalte gegenüber einer vermehrten Anstellung von Lehrerinnen wa-
ren, zeigte sich auch 1891, als zwei Väter darum ersuchten, ihre Töchter versuchswei-
se ins Gymnasium eintreten zu lassen. Der Erziehungsrat empfahl dem Regierungsrat
jedoch, dieses Gesuch abzulehnen, weil bei der Zulassung weiblicher Studierender an

der Kantonsschule nicht übersehen werden dürfe, <dass es bei diesen zwei weiblichen
Studirenden sein Bewenden ganz gewiss nicht haben wird. Es werden sofort weite-
re Begehren einlangen und zwar um Zulassung an der pädagogischen Abtheilung der

Kantonsschule. Es ist rein undenkbar, dass diese Gesuchstellerinnen dann abgewiesen

werden können, indem die Ausbildung der Frauen als Lehrerinnen doch gewiss am

allerwenigstens bestritten werden kann. Die Folge eines solchen Beschlusses wird aber

unzweifelhaft sein, dass jede Klasse der pädagogischen Abtheilung in kurzer Zeit 2-3

weibliche Zöglinge zählen wird, was bei den 4 bestehenden Klassen eine Gesammtzahl

von l0 bisl2 ausmacht. Mit einer solchen Zahl weiblicher Studirender aber karm man
nicht mehr von einem blossen Versuche sprechen, von dem man von heute auf morgen
wieder abstehen kann, sondem es ist damit die Sache prinzipiell entschiedeo>.8 Der
Erziehungsrat wies ausserdem darauf hin, dass die Aufnahme der beiden Töchter eine

Revision des Kantonsschulgesetzes erfordem würde, weil in diesem nur von Schü-

lem die Rede sei, worunter im Allgemeinen nur männliche Schüler verstanden würden,

während im Bezirksschulgesetz die Schüleriffren ausdrücklich erwähnt seien. Eine
Anderung des Kantonsschulgesetzes würde jedoch bedingen, dass diese Frage vor das
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Volk gebracht werden müsste, <<welches derselben schwerlich seine Zustimmung geben
würde>> (ebd.). Der Regierungsrat lehnte darauf den Antrag ebenfalls ab.

1898 beschloss der Regierungsrat hingegen, Schülerinnen bis auf weiteres den Besuch
der Handelsschule zu gestatten, woraufein Jahr später die Zulassung an der pädagogi-
schen Abteilung der Kantonsschule - das Seminar war 1888 mit der Kantonsschule ver-
einigt worden - e und 1900 am Gymnasium bewilligt wurde. Ausschlaggebend dafür
war der seit einigen Jahren erneut zunehmende Mangel an Lehrkräften, der dazu führte,
dass im Sommer 1900 in den Schulen 2l ausserkantonale Lehrer angestellt waren, die
kein solothumisches Patent besassen. Hinzu kam, dass die Anstellung von Primarleh-
rerinnen 1898 Gegenstand einer Debatte im Kantonsrat war, weil die katholisch-kon-
servative Fraktion erklärte, dass sie dem <<Gesetz betreffend Alterszulagenr> nur dann
zustimmen werde, wenn im Gesetz auch die Bestimmung enthalten sei, <dass für die
ersten vier Schuljahre in allen Gemeinden des Kantons auch Lehrerinnen angestellt
werden dürften>.r0 Diese Forderung war jedoch umstritten, weil befürchtet wurde, dass
die Opposition damit die freisinnige Lehrerschaft in den Gemeinden schwächen und
eine Möglichkeit schaffen wolle, <<auf legalem Wege die Lehrschwestem in die Volks-
schule einzuschmuggeln>.rr Die Lehrer hoben aber auch hervor, dass durch die Anstel-
lung von Lehrerinnen das Niveau der Schule nicht gehoben werde und für die Fort-
bildungsschule, in der nur Lehrer angestellt werden könnten, nicht gesorgt sei. Trotz
dieser Vorbehalte wurde 1899 gesetzlich festgelegt, dass für die ersten drei Schuljahre
an den solothumischen Primarschulen auch Lehrerinnen weltlichen Standes angestellt
werden können. Der Regierungsrat konnte zudem in Gemeinden mit zwei Schulen die
Anstellung von Lehrerinnen bis und mit dem vierten Schuljahr bewilligen ($ 4).1,

Mit der Offnung des Berufsfeldes verbunden waren vermehrt Konflikte zwischen Leh-
rern und Lehrerinnen. So unter anderem 1904 in der Stadt Solothum, als vier Unterstu-
fenlehrerinnen in einer Petition die Auftrebung der seit 1898 eingeführten Koedukation
in ihren Klassen forderten. Die von 365 Frauen mitunterzeichnete Forderung wurde da-
mit begründet, dass <<infolge der ungleichen geistigen Beanlagurg und Entwicklung die
Bübli und Maiteli im unterricht sich gegenseitig hemmen [würden], und dass die Bübli
auf die Maiteli einen,verrohenden'Einfluss ausübteru>.r3 Die Gemeindeversammlung
beschloss deshalb, die Knaben und Mädchen auf allen Stufen wieder getrennt vonein-
ander zu unterrichten. In einer von den Lehrem lancierten Unterschriftensammlung
wurde jedoch gefordert, die Frage nochmals zu erörtern, worauf an der nächsten Ge-
meindeversammlung dem Antrag zugestimmt wurde, die Koedukation nicht nur in den
beiden unteren Klassen beizubehalten, sondem auch auf der Mittel- und Oberstufe ein-
zuführen. Nach einer weiteren Sitzung kündigten der Gemeinderat und die Schulpflege
zudem an, dass insktinftig an den Klassen des l. und 2. Schuljahres nur noch Lehrerin-
nen, an den Mittel- und Oberschulen hingegen nur noch Lehrer neu angestellt werden
sollten.ra
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Die geschlechtsspezifische Einschränkung des Berufsfeldes hatte jedoch noch weite-
re Konsequenzen, indem bei der Besoldungsrevision von 1909 die Mindestbesoldung
der Primarlehrer auf 1600 Franken erhöht, diejenige der Lehrerinnenjedoch auf 1400

Franken festgesetzt wurde, obschon diese die gleiche Ausbildung wie die Lehrer ab-

solvierten.15 Damit war absehbar, dass sich die Konkurrenzsituation weiter verschärfen
würde, da sich die Lehrer zwar weiterhin auf allen Stufen bewerben konnten, auf der
Unterstufe aber damit rechnen mussten, dass die Gemeinden sich auch aus finanziellen
Gründen für die Anstellung einer Lehrerin entschieden. In einem l9ll in Zuchwil ver-
breiteten Flugblatt wurde zum Beispiel darauf hingewiesen, dass die Besoldung einer
Lehrerin niedriger sei als diejenige eines Lehrers, weshalb der Gemeinde bei der Wahl
der Lehrerin <ein erheblicher finanzieller Vorteib> erwachsen würde. Als Reaktion dar-

auf wurde im Schulblatt festgehalten, dass die Anstellung von Lehrerirmen zum gröss-

ten Teil dem Umstand zu verdanken sei, <<dass sie billiger entlöhnt werden müssen. Uns
will bedünken, gleicher Arbeitsleistung sollte auch gleiche Entlöhnung entsprechen>r.16

Mit dieser Forderung einverstanden war auch der Lehrerinnenverein, der in einer Ein-
gabe an den Regierungsrat die Gleichstellung mit den Lehrem verlangte, worauf im
Schulblatt vermerkt wurde, dass dies vom <<männlichen> Standpunkte her ebenfalls be-

grüsst werde, weil nur durch die etwas niedrigere Besoldung der Lehrerin schon da und

dort ausschlaggebend gewesen sei, ob ein Lehrer oder eine Lehrerin angestellt worden
sei. <<Den Oltenern, die seinerzeit nichts von der Anstellung von Lehrerinnen wissen
wollten, zogman damit den Speck durchs Maul und brachte es schliesslich dahin, dass

auf den beiden Unterklassen überhaupt keine Lehrer mehr angestellt wurden. Hoffen
wir, dass sich mit der Gleichstellung der Besoldung das Blättlein wenden möge - recht
balö (ebd., 5.226).

3. <lnfolge des Überflusses an stellenlosen Lehrerinnen wird den vom
Jahre 1929 an patentierten Primarlehrerinnen eine Waftefrist von drei
Jahren auferlegt,) (1926)

Die geforderte Gleichstellung war jedoch kein Thema für den Regierungsrat. Hinzu
kam, dass zwischen 1910 und 1945 eine Phase der Lehrer- und Lehrerinnenarbeits-
losigkeit zu verzeichnen war, die während des Ersten Weltkrieges nur vorübergehend

gemildert wurde. Um der grossen Zahl an stellenlosen Lehrkräften Rechnung zu tra-
gen, forderte der Lehrerbund deshalb 1914 die Einführung eines verschärften Numerus
clausus an der pädagogischen Abteilung der Kantonsschule, worauf der Regierungsrat

beschloss, in die erste Klasse für das kommende Schuljahr höchstens 20 Schüler und
Schülerinnen aufzunehmen. Zugleich verfügte er, dass die Zahl der Schülerinnen wie
bisher zirka l/5 bis l/6 der Gesamtzahl ausmachen sollte.rT Weil am Ende des Schul-
j ahres I 9 I 5/ I 6 aber 19 Lehrkräfte stellenlos waren, wurde an der Delegiertenversamm-
lung des Lehrerbundes im Januar 1916 gefordert, bei der nächsten Aufnahmeprüfung
überhaupt keine oder nur eine ganz beschränkte Anzahl von Schülerinnen und Schülem
aufzunehmen, da der Kanton Solothum sonst in kurzer Zeit ein <eigentliches Lehrer-
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proletariail erhalten werde.r8 Der Regierungsrat beschloss darauf für das Schuljahr
1916/17 höchstens 12 Schüler und Schülerinnen aufzunehmen.re Diese Zulassungs-
beschränkung wurde bis 1919 beibehalten, wobei es sich aber als unmöglich erwies,
den angestrebten geschlechtsspezifischen Numerus clausus aufrechtzuerhalten, weil
die Zahl der Bewerber zum Eintritt in das Seminar stärker zurückgegangen war als
diejenige der Bewerberinnen. 1919 meldeten sich zum Beispiel nur sieben Schüler und
elf Schülerinnen an, von denen je sechs aufgenommen wurden.2o

In den folgenden Jahren stiegen die Anmeldungs- und Aufnahmezahlen jedoch wieder
an, weil die ZahI der stellenlosen Lehrkräfte - im Schuljahr 1922/23 waren lediglich 2
Lehrer und 8 Lehrerinnen als stellenlos aufgeführt - weniger hoch war als man erwartet
hatte. Da dieser Rückgang aber nur vorübergehend war, wurde den Bewerberinnen, die
1925 und 1926 die Aufnahmeprüfung bestanden hatten, mitgeteilt, dass sie nur provi-
sorisch in die Lehrerbildungsanstalt eintreten könnten. Der Regierungsrat begründete
diesen Entscheid damit, dass es in Anbetracht der vielen stellenlosen Lehrerinnen kein
Bedürfnis gebe, ihre Zahl durch die Aufnahme neuer Schülerinnen noch zu vermehren.
Um den stellenlosen Lehrkräften nach und nach eine Anstellung vermitteln zu kön-
nen, beschloss der Regierungsrat zudem, für die Dauer des <<Lehrerinnenüberflussey>

für neu patentierte Lehrerinnen vom Schuljahr 1929 an eine dreijährige <<Karenzzeit>>

einzuführen. Der entsprechende Beschluss lautete:2' <Infolge des Überflusses an stel-
Ienlosen Lehrerinnen wird den vom Jahre 1929 an patentierten Primarlehrerirmen eine
Wartefrist von drei Jahren auferlegt. Bis nach Ablauf dieser Wartefüst sind diese Töch-
ter als Lehrerinnen im Kanton Solothum nicht wählbar.>

Weil bereits im Frütrjahr 1931 einige Lehrerinnen des Patentjahrganges 1929 zur Beset-
zung von Stellen beigezogen werden konnten, hob der Regierungsrat jedoch im April
die 1926 verfügte Wartefrist vorzeitig auf. Für die nachfolgenden Jahrgänge galt aber
weiterhin eine Wartefrist von drei Jahren. Deren Einführung führte zu einem Rückgang
der Zahl der Bewerberinnen an der Seminarabteilung, so dass die Anzahl der aufge-
nommenen Seminaristinnen zwischen 1926 und 1936 wieder geringer war als diejenige
der Seminaristen. Der vom Regierungsrat angestrebte geschlechtsspezifische Numerus
clausus korurte demzufolge - zumindest tendenziell - doch noch umgesetzt werden.

Der Regierungsrat begnügte sich jedoch nicht mit dieser nur für die Lehrerinnen gelten-
den Berufseinschränkung, sondem beschloss 1930, Gesuche von ehemaligen Lehrerin-
nen um Wiederaufnahme in den Schuldienst in Zukunft in der Regel nicht mehr zu be-
rücksichtigen.22 Und bei der von den Stimmbürgern 1934 angenommenen Teilrevision
des Schulgesetzes wurde in $ 34 verfügt:23 <<Verheiratete Frauen sind als Lehrerinnen im
Hauptamt nicht wählbar. Verheiratet sich eine amtierende Lehrerin, so wird das Anstel-
lungsverhältnis auf Ende des Schuljahres ohne weiteres gelöst. Der Regierungsrat stellt
durch Verordnung fest, in welchen besonderen Fällen Ausnahmen zulässig sind, und er
entscheidet jeweilen, in welchen Fällen die bezüglichen Voraussetzungen vorliegen.>
In der Botschaft. zur gesetzlichen Verankerung dieses Berufsverbotes für verheiratete
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Primarlehrerinnen - dieses galt von 1936 an auch fürArbeits- und Haushaltungslehre-
rinnen - wurde als Hauptzweck der Bestimmung die Einschränkung des Doppelverdie-
nertums erwähnt, aber auch betont, <dass die Hauptaufgabe der Frau in ihrem Wirken
als Hausfrau liege und dass es in der Regel nicht wohl möglich sei, die Pflichten einer
Hausfrau und diejenigen einer Lehrerin gleichzeitig zu erfiillen>>.24 InAnbetracht dieser
Argumentation erstaunt es nicht, dass es für verheiratete Lehrerinnen schwierig war,
vom Erziehungs-Departement eine befristete Ausnahmebewilligung zum Verbleib im
Schuldienst zu erhalten.25 Weil eine noch vor der Annahme dieses Gesetzes auf eine
Amtsdauer von sechs Jahren gewählte Lehrerin mit dem ablehnenden Entscheid des

Regierungsrates auf ihr Gesuch zum Verbleib im Schuldienst aber nicht einverstanden
war und eine staatsrechtliche Beschwerde beim Bundesgericht einreichte, war man ge-

spannt, ob zumindest auf diesem Weg die Amtsenthebung verheirateter Lehrerinnen als

nicht statthaft erklärt würde. Das Bundesgericht wies jedoch im Juni 1936 die einge-
reichte Beschwerde als unbegründet ab und hielt fest, dass nicht gesagt werden könne,
dass durch den $ 43 eine verfassungswidrige Rechtsungleichheit geschaffen worden
sei, weil die Kantone in Bezug auf die Festsetzung der Voraussetzungen für die Be-
kleidung öffentlicher Amter vollständig frei seien. Eine Rechtsungleichheit sei auch
darin nicht zu erblicken, dass das Verbot sich nur auf den Lehrerinnenberuf und auf
keine anderen Staatsstellen beziehe. Dem Kanton stehe es zudem frei, <die gleichen
Einschränkungen auch fiir andere Funktionäre aufzustellen, wenn sich dies aus irgend-
welchen öffentlichen Interessen als notwendig erweisen sollte>>.26
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Berufseignungsabklärung: Erfahrungen an der Pädagogi-
schen Hochschule der Fachhochschule Nordwestschweiz,
lnstitutSekl-Aarau

Anni Heitzmann und Karin Freyl

1. Zur Funktion: ein doppeltes Dilemma

Die Frage der Auswahl und Eignung von Studierenden für den Lehrerberuf war für
die Gesellschaft und die Lehrerbildung schon immer ein wichtiges Thema und wurde
je nach wirtschaftlichen Rahmenbedingungen (Lehrermangel oder Lehrerüberfluss)
unterschiedlich gehandhabt. Verknüpft war die Frage jedoch immer mit einer Ideal-
vorstellung eines giinstigen Persönlichkeitsprofils für eine Lehrperson, der Vorstellung
über den <guten Lehren> oder die <<geborene Lehrerirur.

Heute basiert die Berufseignungsabklärung auf Methoden der differenziellen Psy-
chologie und ist am naturwissenschaftlichen Modell der Datengewinnung und an der
Effekttiberprüfung orientiert. Nach Schuler und Höft (2001) bedeutet die differenzi
alpsychologische Ausrichtung, dass berufliche Tätigkeiten und Verhalten sowie nicht
kognitive Eigenschaften wie Interessen, Werthaltungen, Orientierungen und andere

Personalcharakteristika mit unterschiedlichen Verfahren ermittelt werden, wobei auf
Merkmale fokussiert wird, die in einem theoretischen und teilweise auch empirisch
nachgewiesenen Zusammenhang mit den Kriterien des beruflichen Erfolgs stehen. Bei
diesem diagnostischen Modell wird davon ausgegangen, dass Handeln in einem Zu-
sammenhang einerseits mit der Person und andererseits mit der beruflichen Situation
steht. Deshalb kann das berufliche Handeln als Indikator dienen, um auf die Eignung in
bestimmten Situationen zurück zu schliessen. Voraussetzungen, um mit dieser Metho-
de überhauptAussagen machen zu können, sind: (l) Die berufliche Tätigkeit muss von
verschiedenen Personen unterschiedlich erfolgreich ausgeführt werden, (2) Personen
können bestimmte Merkmale zugeschrieben werden, die mit diesen Differenzen korre-
spondieren und bezüglich derer sich die Personen unterscheiden und (3) die relevanten
Merkmale sind zumindest partiell konstant oder ihre Variabilität ist prognostizierbar
(Schulea 1998).

1.1 BerufseignungoderAusbildungseignung?
Die Frage der <Eignung wofür?>> thematisiert verschiedene Anforderungen an ein Per-

sönlichkeitsprofil flir einen Beruf (2.8. Eigenschaftsanforderungen wie lnteresse oder
Temperament, Verhaltensanforderungen wie Gewohnheiten, Qualifikationsanforderun-

I Unser Dank gilt hier den Kolleginnen und Kollegen Gerda Leimgruber, Helmut Messner, Pius Meyer
und Heinz Vettiger. Sie haben mit ihrer kritischen Durchsicht und Hinweisen den Beitrag ergänzt.
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gen wie Kenntnisse oder Fertigkeiten oder Ergebnisanforderungen wie das Einhalten
von Standards) und bestimmt die Auswahl der Kriterien. Gerade für die Eignungsab-
klärung für angehende Lehrpersonen aber sind diese Kriterien schwierig zu definieren,
da die Interaktionen im komplexen Umfeld Unterricht - Schule schwer zu messen sind
und die Frage, was denn eine <gute>> Lehrperson ausmache, nicht so einfach zu be-
antworten ist. Zudem können bei jungen Leuten die möglichen Entwicklungen nicht
oder nur schwer abgeschätzt werden. Diese Schwierigkeiten für Eignungsdiagnosen im
pädagogischen Feld fiihrten dazu, dass mit der Reformdiskussion der Lehrerinnen- und
Lehrerbildung die Forderung nach standardisierten Aufnahmeverfahren und Auswahl-
kriterien in den Vordergrund rückte (EDK, Dossier 2l A, 1992).

Heute erfolgt die Eignungsabklärung an den Schweizerischen Pädagogischen Hoch-
schulen in weitem Mass übereinstimmend, wie der Bericht <Eignungsabklärung> der
SKPH-Arbeitsgruppe vom Mai 2005 zeig!, und zwar anhand bestimmter Kriterien, wel-
che überfachliche Kompetenzen beschreiben. An drei der genannten schweizerischen
PHs werden zusätzlich noch fachliche Kompetenzen in die Eignungsabklärung einbe-
zogen. Der Umgang mit diesen Kriterien scheint offensichtlich pragmatisch praktikabel
zu sein, die prognostische Validität ist empirischjedoch kaum hinreichend gesichert.
Ehrlicherweise müsste eigentlich vonAusbildungseignungsabkkirung gesprochen wer-
den, denn wie Hermann (2002) es formuliert, gibt es keine DIN- oder ISO-Norm für die
Lehrerbildturg und <<wer für die Ausbildung geeignet ist, dürfte es auch für den Beruf
seiu (S. l6).

Einige weitere Studien belegen, dass auch andere Faktoren wie realistische Berufsvor-
stellungen und Berufswahlmotive (Ulich, 1998) oder günstige Kontrollüberzeugungen
und realistische Selbsterwartungen (Hertramph & Hermann, 1999) die spezifische Eig-
nung und weitere berufliche Entwicklung bestimmen. Umstritten ist auch die Frage, ob
Eignungsabklärungen zu einem bestimmten Zeitpunkt überhaupt aussagekräftig sind,
z.B. zu Beginn einer Ausbildung, oder ob sich nicht die betrachteten Kompetenzen
oder Persönlichkeitsmerkmale im Laufe der Ausbildung oder Berufstätigkeit so verän-
dem könnten, dass später ganz andere Resultate erwartet werden müssten.

1.2 Selektion oder Förderorientierung?
Die Lehrerinnen- und Lehrerbildung steht noch vor einem weiteren Dilemma, näm-
lich dem Doppelauftrag Förderorientierung vs. Selektionsorientierung. Einerseits ist
es wichtig, ungeeignete Personen möglichst früh zu erkennen und abzuweisen, ande-
rerseits sollen Berufsanf,ängem auch Entwicklungsmöglichkeiten zugestanden werden.
Bestimmte Kompetenzen müssen ja während der Ausbildung erst geftirdert werden,
also darfdie Auswahl zu einem frühen Zeitpunkt nicht so angelegt sein, dass auch ge-
eignete Personen weggewiesen werden.
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2. Beispiel: Berufseignungsabklärung an der Pädagogischen Hoch-
schule der FHNW - Aargau

Die Validität einer Eignungsabklärung für die Ausbildung an Pädagogischen Hoch-

schulen kann somit nur durch ein komplexes, mehrstufiges Verfahren mit iterativen

Schritten und Vemetzungen zwischen Ausbildungsinstitution und Lehrpraxis garantiert

werden. Im Folgenden wird das erfahrungsgestützt entwickelte Verfahren, wie es an der

Pädagogischen Hochschule Aargau, Fachhochschule Nordwestschweiz, z. B. im Insti-
tut Sekundarstufe I praktiziert wird (Vettiger, 2005), vorgestellt.

Voraussetzung für ein Studium an der Pädagogischen Hochschule der FHNW ist die

Maturität oder eine gleichwertige Ausbildung. In diesem Sinne hat schon vor der Be-

rufeignungsabklärung eine Selektion stattgefunden. <<Ungeeignete> Personen bezüg-

lich des Kriteriums einer allgemeinen Studierf?ihigkeit werden somit nicht zugelassen.

Die eigentliche Berufseigungsabklärung an der Pädagogischen Hochschule Aargau der

Fachhochschule Nordwestschweiz ist mit der definitiven Zulassung ins Kemstudium

verknüpft und findet im ersten Semester während des zweiphasigen Einstiegsprakti-

kums (Phase I in der dritten und vierten Semesterwoche, Phase II kurz vor Semeste-

rende in den Jahreswochen2 und 3) statt. Es ist jedoch zu berücksichtigen, dass dieser

Phase eine Reihe wichtiger Elemente, die ebenfalls zur Eignungsabklärung beitragen,

vorausgehen.

2.1 Vorphasen
(l) Vorgängig der Aufnahme erfolgt eine umfassende Beratung und Information (Bro-

schüren, Internet, Orientierungsveranstaltungen mit persönlichen Aufirahmegesprä-

chen) in der Meinung, dass Studierende nur in Kenntnis möglichst vieler Aspekte einen

bewussten Entscheid fiir oder gegen eine Berufswahl treffen körrnen.

(2) Das Aufrrahmeverfahren orientiert sich an den eidgenössischen Bestimmungen und

ist möglichst offen. Es sollen nicht durch eine frühe, enge Selektion geeignete Personen

ausgeschlossen werden.

(3) Die Einstiegstage in der ersten Studienwoche tragen zur Rollenklärung bei. Sie

beinhalten Informationen und eine Auseinandersetzung mit den Zielen, Erwartungen

und Anforderungen des Studiums und des Lehrberufs. Auch hier sollen bewusste Ent-

scheidungen gelordert und provoziert werden.

2.2 Abklärung der Eignung im Einstiegspraktikum im ersten Semester
(1) Im Einstiegspraktikum I (in der dritten wrd vierten Woche des ersten Semesters)

absolvieren die Studierenden in Gruppen von ca. l0 Personen ein Praktikum in einer

Kooperationsschule Sekundarstufe I mit allen Schultypen (Bezirksschule, Real- und

Sekundarschule). Diese Kooperationsschulen werden von einem Praxisleiter, der als

Kontaktperson zur Pädagogischen Hochschule fungiert, geleitet. In diesem Prakti-
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kumsteil hospitieren die Studierenden bei verschiedenen Praxislehrpersonen auf un-
terschiedlichen Schulstufen (nach Bedarf) sowie in unterschiedlichen Schultypen und
unterrichten einzelne Sequenzen auf der Zielstufe. Betreut werden sie durch die Pra-
xislehrpersonen und ihren Mentor/ihre Mentorin, eine Dozentin oder einen Dozenten
der PH. Ziel dieses ersten Einstiegspraktikums ist eine erste Orientierung im künftigen
Berufsfeld, die Rollenklärung und eine nochmalige Reflexion der Stufenwahl. Im par-
allel zu den Schulerfahrungen stattfindenden Praxiszirkel reflektieren die Studierenden
in der Gruppe zusarnmen mit der Mentorin und dem Praxisleiter ihre Erfahrungen.

(2) Im Einstiegspraktikum II (in der zehnten und elften Semesterwoche, also kurz vor
Semesterende) erfolgt der zweite Teil des Einstiegspraktikums. Hier steht die Berufs-
eignungsabklärung mit einer Gegenüberstellung von Selbst- und Fremdwahrnehmung
im Vordergrund. Diese wird anhand von vier verschiedenen Dimensionen vorgenom-
men: <<Kontakt- und Kommunikationsf?ihigkeit>, <<Lernbereitschaft und Flexibilitäo,
<Fähigkeit zur Reflexion des eigenen Handelns> und <Stmkturierungs- und ordnungs-
f?ihigkeib. Die Kriterien der vier Dimensionen werden anhand von Indikatoren mit ei-
ner vierstufigen Skala (++, +, 0, -) beurteilt. Die Beurteilung erfolgt durch verschiedene
Personen. So wird die Beurteilung der Dimensionen A und B durch die Praxislehrper-
sonen und Studierenden anhand eines Beurteilungsbogens mit Indikatoren vorgenom-
men, welche die entsprechenden Kriterien präzisieren. Die Dimension C <Fähigkeit zur
Reflexion des eigenen Handelns> wird durch die Mentorin und den Praxisleiter bzw.
die Praxisleiterin im Praxiszirkel anhand einer Fallpräsentation und die Dimension D
von Dozenten des Bereichs Erziehungswissenschaften anhand eines schriftlichen Es-
says zum Thema <Schülerporträt>> beurteilt.

(3) Nach Abschluss des Einstiegspraktikums erfolgt die Synthese der verschiedenen
Beurteilungen in einem Standortgespräch, das der Mentor oder die Mentorin mit dem/
der Studierenden führt. Darin wird die Stufen- und Berufswahl nochmals reflektiert
bezüglich Motivation, Rollen und Aufgaben der Lehrperson und zielen. Ebenso wer-
den persönliche Ressourcen festgehalten und ein Fazit gezogen und dieses mit einer
Lemvereinbarung ergänzt.

2.3 Bewertung und Selektion
Ein wichtiger Punkt ist, dass die Beurteilung der einzelnen Dimensionen in fraglichen
Fällen durch zwei Personen erfolgen muss. Dies erhöht die Validität der Beurteilung
und verhindert persönliche Willkür. Die Gesamtbewertung erfolgt in der Synthese des
Standortgesprächs. sind alle vier Dimensionen mit mindestens <<genügend> bewertet
worden, stellt die Mentorin einen Antrag an die Abteilungsleitung für die definitive
Zulassung zum Kemstudium. Ist eine Dimension als <<ungenügend> beurteilt worden,
muss der/die Studierende bis zum Ende des zweiten Semesters nachweisen, dass eine
weitere Beurteilung positiv ausfüllt. Die Studierenden werden in diesem Fall proviso-
risch mit der Auflage eines positiven Nachweises im zweiten Semester ins Kemstudi-
um zugelassen.
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Sind zrvei oder mehr Dimensionen ungenügend, eröffnet die Mentoratsperson den Stu-

dierenden die ungenügende Berufseignungsabklärung und stellt einen Antrag auf Aus-

schluss aus dem Studium, dieser wird dem Studierenden zusammen mit einer Rechts-

mittelbelehrung durch die Abteilungsleitung kommuniziert.

2.4 Kennzeichen des Aargauer Modells
Zusammenfassend können im Vergleich mit anderen PHs folgende Merkmale als ty-
pisch für das Aargauermodell identifiziert werden:

- Die Abklärung erfolgt im ersten Semester (sie kann in Zweifelsftillen ins zweite
Semester ausgedehnt werden).

- Die Zusammenarbeit der Ausbildungsinstitution (Dozenten als Mentoren) mit aus-

gewählten Kooperationsschulen mit einem Praxisleiter und ausgebildeten Praxis-
lehrpersonen vereinfacht die organisatorischen Abläufe und sichert die Qualität vor
Ort.

- Praxiszirkel in Kleingruppen ermöglichen den Studierenden die Einordnung der Er-

fahrung und dienen der Reflexion.

- Die Eignungsabklärung basiert auf der Identifikation von überfachlichen Kompe-
tenzen, die anhand von transparenten Kriterien in unterschiedlichen Situationen
eingeschätzt werden. Zur Verdeutlichung der Kriterien werden Indikatorenlisten
herangezogen.

- Die Einschätzungen werden durch unterschiedliche Verfahren und verschiedene

Personen vorgenommen.

- Eine begleitete Berufseinführung, in der die Studierenden selbstständig eine Klasse

führen (Pensum von 30 bis 50%): Erfahrungen werden anhand eines Portfolios do-

kumentiert und in den begleitenden, kursorischen Veranstaltungen und in der münd-
lichen Abschlussprüfung refl ektiert.

3. Kritische Analyse und Bewertung

Die Arbeitsgruppe <<Zulassung und Eigmmgsabklärunp der SI(PH hält in ihrem Bericht
vom März 2005 fest, dass die Eignungsprüfung <formative/fürdemde und summative/
qualifizierende Funktioneu (S. 7) enthalten muss. Sie identifiziert sieben Standards

(S.8), die innerhalb der schweizerischen Pädagogischen Hochschulen Transparenz und
gegenseitige Anerkennung sichern sollen. Das vorgestellte Aargauer-Modell erfüllt
diese sieben Standards. Dennoch wird die Frage der Berufseignung nie abschliessend

beantwortet werden können. Zu gross sind die Unsicherheiten, die mit dem Erfolg von
pädagogischem Handeln verknüpft sind. Nach Niggli (1993) unterliegt das pädagogi
sche Handeln einer Offenheit, die nur ansatzweise über eine interpretatorische Leistung

erschliessbar ist. Er schlägt deshalb in seinem Mentoring-Modell vor, die Kompeten-
zen im Laufe der Berufsausbildung auf drei Ebenen zu entwickeln: erstens auf der

Handlungsebene durch Feedbacks über konkrete Skills, zweitens auf der Ebene des
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Hintergrundwissens durch eine Reflexion der Handlungsvoraussetzungen und drittens
auf der Ebene des <beruflichen Selbsb> durch ein Coaching, das nicht primär auf die

Qualifizierung, sondem auf das individuelle Potenzial abzielt.

Bezogen auf das Aargauer Modell der Eignungsabklärung wird die Handlungsebene
mit Rückmeldungen, die <konkrete Verbesserungsmassnahmen> beinhalten, durch
die Praxislehrpersonen und ihre Beurteilung der Dimensionen A und B im Einstieg-
spraktikum abgedeckt. Hier ist besonders wichtig, dass die Praxislehrpersonen und
Mentoren berücksichtigen, dass Junglehrpersonen auf bestätigende Aussagen fiir ihre
Selbstwirksamkeit angewiesen sind (Hertramph & Hermann, 1999). Auf der zweiten
Ebene, der Ebene der Erweiterung des Handlungswissens, sind die Praxiszirkel mit
der Abklärung der Dimension C zu sehen. Hier werden verschiedene Handlungsalter-
nativen und Handlungsvoraussetzungen reflektiert. Die Praxiszirkel initiieren so den
Prozess der Reflexion, der als konstituierend für eine Lehrerpersönlichkeit angesehen
werden muss. Hingegen ist klar, dass die Erfassung der dritten Ebene, der Reflexion
und der Entdeckung des <<beruflichen Selbst<<, nur teilweise in dieser Phase der Aus-
bildung während der Eignungsabklärung zu realisieren ist. Zum einen, weil die Auto-
nomie der Studierenden in der Selektionsphase beschränkt ist, zum andern, weil dazu
noch bedeutend mehr Erfahrungen der Studierenden nötig sind. Dennoch zeigen die
Erfahrungen z. B. für die Ausbildung auf der Sekundarstufe I bisher, dass es mit diesem
Modell und seinem mehrstufigen, vemetzten Verfahren offensichtlich gelingt, ungeeig-
nete Personen zu identifizieren (pro Studienjahrgang ca. 5%) und vom weiterstudium
auszuschliessen.

Während des Kemstudiums und dem anschliessenden Berufseinführungsjahr erwer-
ben die Studierenden der Pädagogischen Hochschule Nordwestschweiz, Aargau, noch
weitere Erfahrungen zur Berufspraxis. Auch dort haben die Rückmeldungen, welche
die Praxislehrkräfte und die begleitenden Mentorinnen wiederum kriterien- und indika-
torgestützt vomehmen, letztlich eine fürdemde und gleichzeitig eine selektionierende
Funktion, da einige dieser Praxisausbildungen als Prüfungselemente gelten.

So ist die Frage zu stellen, ob denn nicht Berufseignungsabklärungen für Lehrpersonen
ein lebenslanger Prozess sind und die Frage der Berufseigmrng von zeit zu zeit im
Lehrberuf immer wieder neu gestellt werden muss.
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Eignungsabklärung im Spannungsfeld professioneller An-
sprüche am Beispiel der Pädagogischen Hochschule Ror-
schach

Jürg Sonderegger

1. Professionelle Standards in der Beurteilung der Studierenden

Standardorientierung ist ein Zauberwort in der neuen Lehrerinnen- und Lehrerbildung.
Mit professionellen Standards soll dem Vorwurf der Beliebigkeit und Oberflächlichkeit
entgegen gewirkt werden, den Oser und Oelkers aufgrund ihrer Studie über die Wirk-
samkeit der Lehrerinnen- und Lehrerbildung erhoben haben (Oser & Oelkers, 2001).

Konsequenterweise muss eine Eignungsabklärung in der Lehrerinnen- und Lehrer-
ausbildurg professionellen Standards genügen. Dies umso mehr, als der Umgang mit
Beurteilung zum Kem des Professionswissens des Lehrberufs gehört. Die Studieren-
den werden dazu ausgebildet, bei der Beurteilung der Lemenden professionelle Be-
urteilungsstandards wie Lemziel- und Förderorientierung, Transparenz, Entfl echtung
der widersprüchlichen Funktionen, Einbezug der Beteiligten einzuhalten (Bini et al.,
2001). Für die Eignungsabklärung an Pädagogischen Hochschulen halten die Empfeh-
lungen der Schweizerischen Konferenz der Pädagogischen Hochschulen (SKPH,2OO5,
S. lOf.) u.a. folgende Standards fest: Bezugnahme auf berufsrelevante Kompetenzen,
Gestaltung als Prozess, minimale Beobachtungszeit (ein Semester), Mehrperspektivi-
tät, Transparenz.

2. KompetenzorientierungalsBezugssystem

Bei einer Eignungsabklärung können vorerst generelle Merkmale der Persönlichkeit
interessieren. Bei Untersuchungen in den 90er Jahren zu den <Big Five> erwiesen sich
Persönlichkeitsmerkmale wie ausgeprägte Introversion, starke neurotische Tendenzen
und ein sehr geringes Ausmass an Selbstkontrolle bei Lehrpersonen als negativ für
unterrichtsqualität und Berufszufriedenheit, vor allem, wenn sie zusammenkommen
(Mayr & Paseka, 2002, S. 52).

Ein zweiter Zugang zu Beurteilungskriterien sind relevante allgemeine <Schlüssel-
qualifikationen>>, d. h. Kenntnisse, Fähigkeiten und Fertigkeiten, welche nicht berufs-
spezifisch sind, lange anhalten und unvorhersehbare Anforderungen bewältigen lassen
(Thomann 2003, S. l7). Das Konzept ist umstritten (Gonon, 1996), jedoch in den ver-
schiedenen Berufsfeldern nach wie vor beliebt. Das Bochumer Inventar zur berufsbe-
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zogenen Persönlichkeitsbeschreibung (BIP) (Hossiep & Paschen, 1998) ist z.B. in der

Berufswelt bei Assessmentverfahren verbreitet. Es erfasst standardisiert das Selbstbild
von Kandidaten und Kandidatinnen im Hinblick auf relevante Beschreibungsdimensi-
onen aus dem Berufsleben.

In den Pädagogischen Hochschulen stehen bei der Eignungsüberprüfung weniger Per-

sönlichkeits- als Kompetenzmodelle im Vordergrund. Neuenschwander (2004, S.24)
bezeichnet Kompetenzen als (das erlemte Potenzial von Individuen, handelnd zur Lö-
sung von anstehenden Aufgaben und Problemen beizutrageru>. Der Kompetenzbegriff
ist eng verbunden mit Handlungsorientierung. <Unter Handlungskompetenz versteht
man jene professionellen Fähigkeiten, die es ermöglichen, im Schulalltag unter Bedin-
gungen von situativenZwängenrichtig zu agieren und zu reagieren) (Oelkers & Oser,

2000, s. 56).

Eine <<Vorstufe>> von Kompetenzen sind Fertigkeiten (skills), welche einübbar sind.

Als Kompetenzen werden Skills in der Praxis nicht mechanisch, sondem eben <<kom-

petent>>, d.h. situativ angemessen und damit modifiziert eingesetzt (Thomarur, 2003,

S. 17). Dabei besteht die grundlegende Schwierigkeit, dass Kompetenzen psychologi-
sche Konstrukte sind und als solche über Beobachtungen erschlossen werden müssen.

Aus Performanzkawr auf Kompetenz geschlossen werden aber nicht umgekehrt.

Mit der Hinwendung zum Kompetenzbegriff vermeidet die Lehreriruren- und Lehrer-
ausbildung dieAssoziation zu Persönlichkeitskonzepten. Kompetenzen sind entwickel-
bar, nicht statisch. Eine Ausbildrurg, die sich am Kompetenzaufbau orientiert, schlüs-

selt relevante Handlungskompetenzen in Qualitäts- oder Entwicklungsstufen auf. Die
Anfordenrngen werden in Bezug gesetzt zur Ausbildungsdauer. Eine Eignungsabklä-
rung und Selektion in der Lehrerinnen- und Lehrerbildung müsste also berufsnah in
komplexen Situationen erfolgen und auf abgestufte Kompetenzanforderungen bezogen

werden (vgl. z.B. Fuchs & Zutavem,2003, S. 375f.)Trotz aller Bemühungen muss

festgehalten werden: Im Detail ist wissenschaftlich nicht geklärt, welche spezifischen

Kompetenzen für den Lehrberuf unabdingbar sind. Criblez (2003, S. 332) hält fest:

<Weder die Hoffnung, die für den Lehrberuf notwendigen Kompetenzen empirisch be-

stimmen zu körmen, noch die Hoffirung, dass sich aus... definierten Kompetenzen
Ausbildungsprogramme deduktiv ableiten lassen, haben sich bisher einlösen lassen.

Die Bestimmung von Ausbildungsprogrammen ist letztlich ein normativerAku.

Die Rorschacher Eignungsüberprüfungr orientiert sich grundsätzlich am Kompetenz-
ansatz, indem personale und soziale Kompetenzen beschrieben und in beobachtbare

Handlungsbeschreibungen gefasst werden. Die Erarbeitung der relevanten Kompeten-
zen erfolgte aufgrund einer Befragung von relevanten Bezugsgruppen (Dozierende,
Praxislehrpersonen, Schulbehörden, Berufseinsteiger). Das Bochumer Inventar zur

I Ich verzichte in diesem Zusammenhang auf die Darstellung der Fachprüfungen im Rahmen der Zwischen-

prüfung
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berufsbezogenen Persönlichkeitsbeschreibung (BIP) wurde als Orientierungs- und
Kontrollmodell beim Verfassen der Kompetenzen herangezogen. Entstanden ist ein In-
strument, welches 4 Bereiche mit l1 Kompetenzen umfasst. Jede Kompetenz wird mit
Indikatoren genauer umschrieben2.

Personale und soziale Kompetenzen an der PH Rorschach

- Bereich Kommunizieren: Kontaktverhalten, mündliche Ausdrucksfühigkeit, schriftliche Ausdrucksfähig-
keit

- Bereich Kooperieren (mit Erwachsenen): Engagement und Verlässlichkeit, Aufi;abenorientierung, Team-
orientierung

- Bereich Führen und Leiten: Durchsetzungsstärke, Sensitivität

- Bereich Verändem und Bestehen: Flexibilität, Reflexionsfühigkeit, Belastbarkeit und emotionale Stabili-
tät

Diese elf Kompetenzen und die dazugehörenden Indikatoren bilden die Grundlage und
das Bezugssystem für die forderorientierte Arbeit im ersten Jahr und die abschliessende
Eignungsüberprüfung.

3. Prozess- und Förderorientierung als Grundpfeiler der Eignungsüber-
prüfung

Die Abklärung der Berufseignung ist kein einmaliges Ereignis, sondem ein Prozess.
Für die Studierenden geht es in der ersten Phase um die Klärung der Berufsmotivation.
Die Studierenden werden mit den Anforderungen des Berufes konfrontiert, erhalten
dabei Hilfestellungen und ein kontinuierliches lemlorderliches Feedback.

Das Rorschacher Konzept sieht eine strikte Trennung zwischen der fürderungsorien-
tierten und der abklärungsorientierten Phase vor. Während der ersten drei Quartale der
Ausbildrurg werden keine qualifizierenden Beurteilungen vorgenommen.

Der Studienbereich <<Berufs- und Studienkompetenzen)) (BSK) ist verantwortlich für
diesen Teil der Ausbildung.3 ln 4 bnv.3 Semesterlektionen setzen sich die ca. 24 Stu-
dierenden angeleitet und begleitet von 2 Dozierenden intensiv mit dem Beruf und der
eigenen Berufsmotivation auseinander. Sie führen ein Lemreisebuch, verarbeiten die
Praxiserfahrungen und trainieren die personalen und sozialen Kompetenzen. Dazu
wurden spezifische Ausbildungssettings erstellt (vgl. Birri & Sonderegger, 2004). un-
terschieden werden:
a) Aufbau von Skills in Anlehnung an die Konzepte des Lehrertrainings aus der lemthe-
oretischen und derkognitionspsychologischen Tradition (Krause & Jürgens, 2005).

2 Das Instrument mit den entsprechenden Kompetenzen und Indikatoren kann eingesehen werden unter
www.phr.cVdocs/pdf/Forschung_Eignungsabkl ärung.pdf
3 Das Konzept BSK kann eingesehen werden unter www.phr.ch/docs/pdf,iForschung_Eignungsabklärung.
pdf
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b) Arnvendung von Kornpetenzen in komplexen Situationen: Durchführung von kleine-
ren Projekten im BSK-Unterricht, Praxiseinsätze.

Zwei Besuche der Lembegleitungen im Praktikum und zwei Standortgespräche haben

das Ziel, die Auseinandersetzung mit dem Ber,uf und'{eriinderungea in der Berußmoti-
vation zu diskutieren. Die Selbsteinschätzung der Studierenden bezüglich der Lernfort-
schritte im Aufbau der personalen und sozialen Kompetenzen wird konfrontiert mit der

Fremdeinschätzung der Lernbegleitung. Daraus resultieren neue Zielvereinbarungen.
Als Modulabschluss für die erste, die lernbegleitende rmd forderorientierte Phase er-

stellen die Shrdierenden basierend auf den Notizen im Lemreisebuch ein Portfolio.

4. Qualifizierende Beruertung in der Eignungsüberprüfung

Es ist für eine Profession wichtig dass sie ihre Ansprüche definiert und einfordert.
Eine qualifizierende Bewertung der Leistungen auch in diesen eher weichen Kompe-
tenzbereiehen ist Teil unseres Auftr'ags. Sie muss sich gemäss obigen Ansprüchen auf
die aufgebauten Kompetenzen beziehen, in komplexen und möglichst realitätsnahen

Situationen durchgeführt werden, differenzierte Perspektiven von unterschiedliehen
Personen urnfassen und transparent aufgebaut sein.

Die Eignungsüberprüfung an der PH Rorschach findet im letzten Quartal des ersten

Ausbildungsjahres statt. Sie beinhaltet Bewertungen in definierten Bewertungssituatio-
nen mit den bekannten Kompetenzen und Indikatoren (vgl. Tab. 1).

Das Assessment beinhaltet ähnliche Aufgabenstellungen wie der Untenicht in der BSK
in der fürderorientierten Phase. Jedoch werden die Studierenden der verschiedenen

terngruppen gemischt und aussenstehende Assessoren undAssessorinnen eingesetzt.
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Beispiel für den Ablauf des Assessments:
I . Persönliche Erarbeitung eines Konzepts z. B. für einen Begegnungstag zweier Schulhäuser aufgrund einer

Situationsbeschreibung. Kurzpräsentation des eigenen Konzepts.
2. Projektarbeit in 6er-Gruppe: Erstellen eines gemeinsamen Konzepts zum obigen Begegnungstag.
3. Schriftliche Reflexion über ein schulrelevantes Thema.
4. Rollenspiel: Simuliertes Eltemgespräch auf der Basis einer Rollenbeschreibung, bei dem ein Assessor/eine

Assessorin die Rolle eines Eltemteils spielt; der/die Studierende muss das Gespräch flihren und auf den
Eltemteil reagieren.

5. Kreative Gruppenarbeit
6. Reflexion über Teile des Assessments; Selbsteinschätzung

Die Eignungsüberprüfirng gewährleistet, dass jede Kompetenz in mindestens zwei
verschiedenen Bewertungssettings durch unterschiedliche Personen beurteilt wird. Da-
bei sind Aussenstehende, aber auch Leute, welche die Studierenden bereits kennen,
involviert. In allen Bewertungssettings werden die Studierenden beurteilt mit: (sehr
gut - gut - genügend - ktrapp ungenügend - ungenügenö. Die unterschiedlichen Da-
ten der Bewertungssettings werden zusarnmengetragen. Es entsteht für jeden Studie-
render/jede Studierende eine Tabelle mit den Bewertungen pro Kompetenz.Die beiden
verantwortlichen Dozierenden der Lerngruppe sichten die Ergebnisse der Bewertungs-
settings und stellen bei den einzelnen Kompetenzen einen begründeten Antrag auf (ge-
nügend> oder (ungenügenö zuhanden der Prüfungskonferenz. In Anwesenheit aller
Dozierenden und Experten und Expertinnen wird über die Berufseigmmg entschieden.
Die Eignungsüberprüfung ist bestanden, wenn höchstens 2 Kompetenzen als ungenü-
gend bewertet werden und diese nicht dem gleichen Bereich angehören.

Nach bestandener Eignungsüberprüfung treten die Studierenden ins Hauptstudium ein.
Der Fokus liegt im weiteren verlauf derAusbildung wieder auf der Lemfürderung. Die
Studierenden erhalten eine neue Lehrperson als Mentor/I4entorin. Anfangs sichten die
beiden gemeinsam die Resultate der Eignungsüberprüfung. Aufgrund dieser Analyse
und der persönlichen Lembedürfnisse der Studierenden werden die Ziele für die nächs-
te Ausbildungsphase festgelegt.

5. Konsequenzen und Erfahrungen

Die Pädagogischen Hochschulen sind Sachwalter für Professionalität in der Gestal-
tung von Lemprozessen. Die Eignungsabklärung und damit verbunden die Selektion
ist unabdingbarer Teil ihrer Aufgabe. Lange Zeit wurden fiir die Selektion lediglich
die Noten in Fachprüfungen berücksichtigt. Ich betrachte dies als Ausweichen und als
ungenügendes Erfüllen des Auftrags, Lehrpersonen auszubilden. Mit der Standard- und
Handlungsorientierung und der Verstärkung der Berufsausrichtung bekommt die Dis-
kussion um die Gestaltung der Berufseignung verstärkte Dringlictrkeit. Noch fehlen
viele empirische Grundlagen, sind viele Modelle pragmatisch entwickelt worden. Die

86



Praxis: Pädagogische Hochschule Rorschach

Ausbildungsverantwortlichen müssen sich aber Rechenschaft geben, ob sie professio-
nelle Ansprüche einhalten.

Ich fasse hier nochmalsa die wichtigsten Erfahrungen in Rorschach zusammen: Das

Verfahren hat sich unserer Meinung nach im Grossen und Ganzen bewährt. Es bleiben
aber nach wie vor viele offene Fragen:

l. Die kontinuierliche fürderorientierte Arbeit an und mit den Kompetenzen führt dazu,

dass diese Kriterien zu einem wichtigen Bezugspunkt für die Ausbildung und die

professionellen Ansprüche werden. Die intensive Auseinandersetzung mit den Kri-
terien ist ein Grund für Studienabbrüche.
Offene Fragen: Ist die Auswahl der Kompetenzen richtig? Was ist beobacht- und
trainierbaq was persönlichkeitszuschreibend?

2. Die Bewertungsphase zwingt die Verantwortlichen und die Betroffenen zu einer
klaren Stellungnahme bezüglich des Ausbildungsstandes. Es fiillt vielen Praxislehr-
personen und z.T. auch den Dozierenden schwer, die Selektionsverantwoftung zu

übemehmen, d. h. den Rollenwechsel von der Lembegleitung zur Bewertung vorzu-
nehmen.
Offene Fragen: Welche Begleitmassnahmen braucht es, um einen sinn- und verant-

wortungsvollen Umgang mit der Rollenkonfusion zu gewährleisten? Über welche
Kompetenzen müssen die bewertenden Personen verfiigen?

3. 10 bis l5 Prozent der Studierenden scheiden auf Grund der intensiven Lembeglei-
tung und der Eignungsüberprüfung aus dem Studium aus. Rekurse gab es bisher
keine. Das Arrangement und die Ergebnisse werden von den Beteiligten als relativ
verlässlich eingeschätzt.
Offene Fragen: Gelingt es wirklich das Potenzial der Studierenden abzuklären?

Scheiden die richtigen aus oder können z. B. sensible Personen mit dem Druck nicht
umgehen? Werden wirklich echte Kompetenzentwicklungen oder nur vordergründi-
ge Anpassungen der Studierenden forciert?

4. Aus unserer Sicht ist das Verfahren fair und verantwortbar (grosser Förderanteil,
transparente Kriterien, Mehrperspektivität, wichtiger Stellenwert der Lembegleiter
und Lembegleiterinnen).
Offene Fragen: Sind wir ein sirrnvolles Modell für einen professionellen Umgang
mit der Selektionsproblematik in der Schule? Verwenden wir nicht zu viel Energie

auf bewertende Elemente? Unterscheiden die Studierenden wirklich genügend dif-
ferenziert zwischen der Förder- und der Bewertungsperspektive?

Das Rorschacher Modell ist komplex und aufwändig. Der Aufwand rechtfertigt sich

nur, wenn dadurch auch echte Entwicklungen von Studierenden initiiert und unterstützt
werden. Wir sind aber der Meinung, dass es in diesem komplexen Feld keine einfachen

Modelle geben karrn. Wir sind uns bewusst, dass das Konzept empirisch nicht abgesi-

4 vgl. Referat <Eignungsüberprüfung in der Ausbildung von Lehrpersonen: Chancen und Schwierigkeiten

einer Potentialanalyse> am 9. Gespräch über Bildung der Heinrich Böll Stiftung: Professionalität und Ethos -
fi.ir eine grundlegende Reform des Lehrberufs. 18.3.2005 Berlin.
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chert ist. Die Entscheidungen bei der Eignungsabklärung schlagen regelmässig hohe
emotionale Wellen und werfen immer wieder grundlegende Fragen auf. Wir ringen um
die Frage, ob wirklich die richtigen Personen aus der Ausbildung ausscheiden. Aber
vielleicht ist gerade das das Entscheidende und ein Zeichen von Professionalität: Das
Übemehmen von Verantwortung urd das seriös abgestützte Ringen um schwierige pä-
dagogische Entscheide.
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Eignungsabklärung und Selektion für den Lehrberuf an der
Hochschule für Pädagogik und Soziale Arbeit beider Basel

Victor Müller-Oppliger und Jürg Rüedi

Im folgenden Beitrag sollen die Eintrittsselektion sowie die prozessorientierte Abklä-
rung im Laufe der Ausbildung an der Hochschule für Pädagogik und Soziale Arbeit

beider Basel (HPSABB), die seit 2006 Teil der Fachhochschule Nordwestschweiz ist,

kurz vorgestellt werden. Die folgenden Ausführungen beziehen sich auf die vergange-

nen Jahre.

1. ZurEintrittsselektion

Im September 1975 beschloss der damalige Regierungsrat des Kantons Basel-Land-

schaft, eine Beschränkung der Studienplätze für Lehrpersonen der Kindergarten- und

Primarstufe am Seminar Liestal einzuführen. Dieser <Numerus clausus>> gilt im Prinzip

bis heute. Seit der Zusammenführung der Ausbildungen der Kantone Basel-Stadt und

Basel-Land in der <<Hochschule für Pädagogik und Soziale Arbeit beider Baseb ent-

scheidet seit 2004 der Hochschulrat auf Antrag der Direktion über die Zahl der jährlich

anzubietenden Ausbildungsplätze. Infolge dieser politischen Rahmenvorgabe kommt
der Eintrittsselektion - je nach Anzahl der Interessentinnen und Interessenten- eine

sehr grosse Bedeutung zu.

1.1 Voraussetzungen für die Anmeldung zur Kindergarten/Unterstufen-
und zur Primarstufenausbildung

Die Studierenden entscheiden sich vor der Ausbildung für eine der beiden Stufen. Die-
se Wahl hat auf die erforderlichen Voraussetzungen keinen Einfluss. Wir erachten es

als sinnvoll, dass die Studierenden von Kindergarten- und Primarstufe die gleichen

Ausbildungsvoraussetzungen mitbringen. In der Regel melden sich mehr Kandidatin-

nen und Kandidaten für das Zulassungsverfahren als Studienplätze vorhanden sind. Für
das Zulassungsverfahren anmelden kann sich, wer einen der nachstehend aufgeführten

Mittelschulabschlüsse von mindestens I 2 Schulj ahren nachweist:

eidgenössisches oder kantonales Maturitätszeugnis

- Berufsmatura *

- Diplom der Diplomabteilung (DMS 3) *

- Diplom einer Handelsmittelschule *

(* : mit Überprüfung derAllgemeinbildung)
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1.2 Die eigentliche Zulassungsprüfung vor dem Eintritt in die Ausbildung
Alle zur Prüfung zugelassenen Kandidatinnen und Kandidaten müssen zwei Prüfungs-
teile absolvieren: In einem ersten Prüfungsblock werden Deutsch, Singen/Musik und
Bildnerisches Gestalten geprüft. Diese Fächer haben insofem eine Vetomöglichkeit, als
eine Note unter 3.0 automatisches Nicht-Bestehen zur Folge hat. Im zweiten Prüfungs-
block folgen ein Zulassungsgespräch sowie zwei Kinderbegegnungen je nach anvisier-
ter Zielstufe (vgl. Müller & Rüedi, 1999, s. 32 ff.). Auch hier hat eine Note unter 3.0 ein
automatisches Nicht-Bestehen der gesamten Prüfung zur Folge. weitere Bedingungen
zurAufirahme sind nicht mehr als zwei Noten unter 4.0 und in den beiden Prüfungsblö-
cken zumindest die Note 4.0 im Durchschnitt. Wer diese Bedingungen erfüllt hat und
zugleich über eine gymnasiale Maturität mit genügenden Noten in Mathematik und
Französisch verfügt, ist zum Eintritt in die Ausbildung für Lehrpersonen berechtigt.

Breiter abgesttitzt ist der Zugang fiir Kandiaten und Kandidatirmen ohne Matura, zum
Beispiel fürAbsolvierende einer Diplommittelschule. Sie müssen sich zusätzlich einer
Überprüfung derAllgemeinbildung in den Fächem Deutsch, Mathematik, Französisch
und Naturwissenschaften unterziehen. Dieses Zulassungsverfahren hat nx Folge, dass
nicht alle Aufgenommenen im gleichen Jahr einen Studienplatz erhalten, sondern auf
eine Warteliste für das nächste Jahr gesetzt werden. Für diesen Fall empfehlen wir ein
Sozial-, wirtschafts- oder sprachpraktikum, um so ausserschulische Erfahrungen zu
sammeln.

1.3 Portfolio und Assessment als Grundlage der Zulassung zur Flexiblen
Lehrer- und Lehrerinnenbildung

Für den Studiengang <Flexible Ausbildung>, der Lehrveranstaltungen an der Hoch-
schule mit computergestütztem Selbststudium und der Arbeit in selbstständigen Lem-
gruppen verbindet, kommen weitere Elemente wie zum Beispiel ein Portfolio hinzu.
Dieser Studiengang richtet sich spezifisch an Personen, die aus verschiedenen Berufen
stammen und die ihre reguläre Schullaufbahn teils schon vor längerer Zeit abgeschlos-
sen haben. Deren unterschiedlichen Berufs- und Lebensbiografien entsprechend ist ein
individualisierendes Verfahren erforderlich, um eine Ausbildungseignung zu erfassen.

In diesem Zusammenhang wurde in den vergangenen Jahren ein Verfahren entwickelt,
bei dem die Bewerberinnen und Bewerber ein halbstandardisiertes Portfolio einreichen,
das als Grundlage für ein darauf aufbauendes Zulassungs-Assessment dient. Das Port-
folio beinhaltet Angaben zur eigenen Lembiografie (inkl. Berufserfahrungen, Famili-
enarbeit, Tendenzen und Bereitschaft zur Veränderung) upd fordert auf zur Darstellung
individueller Stärken, Kennbrisse, Erfahrungen und/oder Lücken, die den Bewerberin-
nen und Bewerbem für den Lehrberuf als relevant erscheinen. Sie werden aufgefor-
dert, ihre Fachkompetenzen (in multiplen Bildungsbereichen) aufzuzeigen, aber auch
ihre Erfahrungen bezüglich Kommunikation und Zusammenarbeit im Team (soziale
Kompetenzen) und selbstständig organisierten und verantworteten Lernens (personale
Kompetenzen) darzustellen und einzuschätzen. Dabei werden auch Kenntnisse, Fertig-
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keiten und Fähigkeiten in Wahmehmungs- und Gestaltungsfragen für Auge, Ohr und
den Bewegungssinn sowie Erfahrungen mit künstlerischen, gestalterisch-ästhetischen

oder Bewegungsaktivitäten erfasst. Eine berufsspezifische Präsentationsebene umfasst

Interessen, Wissen und Vorerfahrungen im pädagogischen, sozialen und psychologi-
schen Feld. Zusätzlich ist es für den computerunterstützten Studiengang von beson-

derer Wichtigkeit, dass die Auszubildenden mit Komponenten des Blended Leaming

vertraut sind, ihre Möglictrkeiten des Arbeitens mit Medien und basalen Programmen

überdenken und deren Anwendung darzustellen vermögen. Aus diesem Grund ist das

Portfolio auch als gestaltete CD oder Diskette einzureichen.

Im Assessment stellen die Bewerberinnen und Bewerber ausgewählte Teile ihres Port-

folios vor. Im Anschluss an die Selbstdarstellung werden einzelne Aspekte vertiefend
diskutiert und im gemeinsamen Gespräch reflektiert. Zielist dabei das Abschätzen und
die Beurteilung der Ausbildungseignung und des zu erbringenden Efforts unter Einbe-
zug der situativen Bedingungen (Lebenssituation) und der Ressourcen der Bewerberin-
nen und Bewerber. Insbesondere wird dabei die konkrete Planrurg thematisiert, wie das

Studium in Eigenverantwortung in denAlltag integriert werden soll. Neben derAusein-
andersetzung über vorbereitete Aspekte bearbeiten die Kandidatinnen und Kandidaten
im spontanen Gespräch anspruchsvolle Konflikt- und Dilemmasituationen. Dabei sol-

len - beispielsweise anhand einer Videosimulation - Erfahrungen, Bewältigungsstrate-
gien, Problemlöseverhalten und Reflexionsvermögen erfasst werden. Abgerundet wird
das Assessment mit einer Improvisationsaufgabe, die u.a. Flexibilität, die Umsetzung
neuer Impulse in erweiterte Handlungsvorstellungen oder das spontane Ausdrucksver-
mögen zum Ausdruck bringen soll. Beteiligte am Assessment sind neben der Bewer-

berin resp. dem Bewerber zwei Dozierende des Studienganges mit unterschiedlicher
Rollenzuweisung (Moderation/Durchführung und Beobachtung) sowie eine exteme

Person mit Situationskenntnis aber von ausserhalb des direkten Beziehungssystems.

Portfolio und Assessment richten sich nach den Prinzipien der Anforderungsorientie-
rung (Komplexität, Authentizität), der Verhaltensorientierung (Performanz, Handlwtgs-
kompetenz), der Situiertheit der zu bearbeitendenAufgaben, derTransparenz sowie der

Individualisierung in Bezug auf ein professionalisiertes Berufssystem. Die Bewertung
erfolgt mittels standardisierter Bewertungsblätter.

1.4 Zwischenfazit
Diese umfangreichen Aufzählungen weisen den hohen Stellenwert aus, den alle Be-

teiligten dieser anspruchsvollen Abklärung des möglichen Ausbildungspotenzials
beimessen. Entsprechend werden die Vor- und Nachteile dieses anspruchsvollen und

aufivändigen Prozedere intem immer wieder diskutiert. Allerdings müssen dessen un-

bestreitbare Vorteile für alle Beteiligten sowie für die gesamte Institution abschliessend

betont werden: Verschiedene Ausbildungsbereiche wie Musik/Singen oder Bildneri-
sches Gestalten können vom ersten Semester an von gewissen gemeinsamen Grundvo-
raussetzungen ihrer Studierenden ausgehen. In personeller Hinsicht kann die Direktion
sinnvoll planen und flir die Dozierenden ihrerseits ist ebenfalls eine gewisse Berechen-
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barkeit gegeben (Deputatskonstanz). Und die Kandidatinnen und Kandidaten erhalten
von der Institution eine gewisse Bestärkrurg in dem Sinne, dass sie als potenzielle
Lehrpersonen und als ausbildungsftihig betrachtet werden; dies wiederum gibt erstes
Grundvertrauen in die eigene Eignung.

2. Die prozessorientierte Abklärung im Laufe der Ausbildung

Ausbildungsbereiche im Umfang von mindestens zehn Semesterwochenstunden sind:
Erziehungswissenschaften, Allgemeine Didaktik, Fachdidaktik für Deutsch, Mathema-
tik, Musikalische Ausbildung, Bildnerisches und rechnisches Gestalten, Bewegungs-
ausbildung und Mensch-Gesellschaft-Umwelt. In allen diesen Fächern und Fachdidak-
tiken werden die Studierenden regelmässig in jedem Semester qualifiziert. Bis 2005
wurden im Übergang vom Grund- ins wahlpflichtstudium zusätzlich vordiplomprü-
fungen durchgeführt . rm zuge von Bologna haben wir die nicht mehr zwingende vor-
diplomprüfung aufgehoben, allerdings kommt durch die vergabe der ECTS-punkte als
neue Qualifikationsschwelle hinzu, dass ungenügende Leisttrngen in einem Bereich
nicht mehr durch bessere in anderen Bereichen kompensiert werden können. Alle
ECTS-berechtigten Leistungen und Prüfungen müssen zumindest bestanden werden.
Die Befragungen der Studierenden zeigen, dass sie insgesamt sehr gefordert sind und
streckenweise grosse Arbeitsbelastungen meistern müssen. Vereinzelt kommt es trotz
Zulassungsverfahren zu Ausbildungsabbrüchen. Dies geschieht weniger aufgrund un-
genügender Leistungen in einzelnen Ausbildungsbereichen, sondern infolge persön-
licher Neuorientierungen, wenn zum Beispiel im Zusammenhang mit persönlichen
Zweifeln am Ausbildungsziel die Motivation schwindet. Eine besondere Rolle kommt
im Zusammenhang mit Ausbildungsabbrüchen der Unterrichtspraxis zu. Im Laufe der
Ausbildung absolvieren die Studierenden fünf Praktika. Wird ein Praktikum nicht be-
standen, besteht die Möglichkeit der einmaligen wiederholung. Gelegentlich muss zum
Abbruch der Ausbildung geraten werden, wenn zum Beispiel Schwierigkeiten in den
Beziehungs- und Interaklionsfühigkeiten auftreten. So empfahl beispielsweise der be-
gleitende Mentor einer Studierenden denAbbruch derAusbildung, nachdem die beiden
ersten Praxislehrpersonen zur gleichen Einschätzung der ungenügenden Berufseigmrng
gekommen waren. Diese junge Frau verliess die Ausbildungsstätte, weil sie diesen
Schritt als richtige Veränderung erkannte. Vereinzelt korffnt es zuAusschlüssen anläss-
lich der Diplomkonferenzen auf Grund von ungenügenden Leistungen, so geschehen
zum Beispiel anlässlich der Diplomkonferenz vom 23. Juni 2000. Die Klippen und
Schwierigkeiten der berufspraktischen Ausbildungsteile geben somit hie und da den
Anstoss zum Austritt bzw. Ausschluss. Den Anforderungen der Berufspraxis kommt
also im Rahmen des Selektionsprozesses eine zentrale Bedeutung zu (vgl.EDK, lgg2,
S. 42). Ohne Zulassungsverfahren wäre die Wahrscheinlichkeit gross, dass die Berufs-
praxis in einen erheblichen nachträglichen Qualifikationsdruck hineinführt. Die Frage
der Ausbildungseignung würde dann zu einem gewichtigen Teil aus der Hochschule
ausgelagert und den Praxislehrpersonen und Mentoren überantwortet.
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3. Schluss

Der Eingangsselektion sowie der prozessorientierten Abklärung kommt an der Hoch-

schule für Pädagogik und Soziale Arbeit beider Basel gleichernassen ein grosser Stel-

lenwert zu. Interessant wäre es, in Zukunft mehr Ressourcen für die Forschung ein-

setzen zu können, um zum Beispiel in prognostischer Hinsicht zu erforschen, ob sich

Zusammenhänge zwischen dem Zulassungsverfahren und späterer Berufsbewährung
finden lassen.
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Eignungsabklärung an der Pädagogischen Hochschule
Zentralschweiz PHZ Luzern

Hubeft Lauener

1. Funktion im Ausbildungsprozess

Prüfirngsfreien Zugang anr PHZ Lvzem haben die Inhaberirmen und Inhaber einer
gymnasialen Matura. Inhaber von Berufsmaturitäten, Absolventen von Diplom- rurd
Wirtschaftsmittelschulen sowie Berufsleute mit mindestens dreijlihriger Berufspraxis
können in die PHZ Ltnem eintreten, wenn sie den Vorbereitungskurs und die Aufnah-
meprüfung bestehen.

Die Eignungsabklärung im stufenübergreifenden Grundjahr klärt die Voraussetzungen
und Eignung zur Lehrperson Kindergarten-Unterstufe, Primarschulstufe und Sekun-
darschulstufe ab. Dieses Verfahren fordert und thematisiert die vorhandenen Ressour-
cen, aber auch die Grenzen der Fähigkeiten zum Studium und zur Arbeit als Lehr-
person. Das Prüfungsreglement der PHZ Luzern schreibt dabei vor, dass im Rahmen
des stufenübergreifenden Grundjahres die berußspezifische Eignung für das Studium
und für den Beruf abgeklärt und im Rahmen der Akzessmodule die fachliche Voraus-
setzung bezüglich des Hauptstudiums sichergestellt wird. Das Bestehen aller Module
und Akzesse im Rahmen des stufenübergreifenden Grundjahres sowie die erfolgreich
bestandene berufsspezifische Eignung sind die Voraussetzungen für die Zulassung zum
Hauptstudium.

2. Verfahren

In den Akzessmodulen wird, die fachliche Eignung mittels Leistungsnachweisen fest-
gestellt. Sie stellen sicher, dass die Studierenden von ihrem Vorwissen und Können,
von ihren Interessen und Einstellungen her die richtige Fachwahl treffen, um in der
anschliessenden fachwissenschaftlichen und fachdidaktischen Ausbildung effizient die
Unterrichtskompetenz im gewählten Fach erwerben zu können. Selbstkontrollen und
periodische Fremdkontrollen durch Studierende und Dozierende zeigen, welche An-
forderungen die Studierenden erfiillen müssen. Im Rahmen der berufspraktischen Aus-
bildung wird die berufsspezifische Eignung abgeklärt. Die Eignungsabklärung besteht
aus der Gesamtübersicht über alle Mentoratsmodule und einem Standortgespräch im
l. Semester bzw. einem Abschlussgespräch im 2. Semester, in denen die Grund- und
unterrichtskompetenzen der Praktika des jeweiligen Semesters besprochen werden.

94



Praxis: Pädagogische Hochschule Zentralschweiz Luzern

Das Standort- bnt. Abschlussgesprrich findet jeweils in Praxisteams - bestehend aus

Praxislehrperson, Student und PH-Mentoratsperson - statt und ermöglicht den Aus-
tausch von Fremd- und Selbstbeurteilungen. Die Gespräche dauem 45 bis 60 Minuten.
Dabei werden die bisherige Entwicklung und der Ausbildungsstand der Studentin/des

Studenten bezüglich der Grund- und Unterrichtskompetenzen dargestellt. Für diese

Darstellung können Kriterienlisten, Beobachtungsprotokolle, Rückmeldungen der Pra-

xislehrperson sowie Reflexionen, Unterrichtsmaterialien und Unterrichtsvorbereitun-
gen der Studierenden genutzt werden. Im Gespräch werden Stärken, Entwicklungen,
aber auch Schwierigkeiten und allfüllige Defizite sowie Förderansätze und neue Ziel-
setzungen thematisiert.

Während den Praktika werden die Kompetenzen lembegleitend formativ beurteilt und
sind permanent Gegenstand von Beobachtungen, Rückmeldungen und Reflexionen.
Diese Beurteilungen haben somit eine fürdemde Funktion. Im Rahmen des Standort-

bzw. Abschlussgesprächs werden die Grund- und Unterrichtskompetenzen summativ
bilanzierend beurteilt. Diese Beurteilung hat sowohl eine ördernde, als auch eine se-

lektive Funktion. Es wird im Sinne einer professionellen Einschätzung die berufsspezi-

fische Eignung der Studierenden abgeklärt. Die Beurteilungen berücksichtigen jeweils

persönliche, ausbildungsmässige und situationale Gegebenheiten. So werden als Mass-

stab für die Beurteilung nicht die Kompetenzen von ausgebildeten Lehrpersonen, son-

dem die zu erwartenden Kompetenzen nach dem Stand der Ausbildung herangezogen.

Auch ungünstige Rahmenbedingungen wie beispielsweise schwierige Klassen, hohe

Schülerzahlen etc. sind bei der Beurteilung angemessung zu berücksichtigen.

Folgende Grund- und Unterrichtskompetenzen werden reflektiert und beurteilt:

Grundkompetenzen Beziehung, Auftreten, sprachliche Ausdrucksfühigkeit, Führen und Leiten,

Refl exionsfühigkeit, Selbstwahmehmung und Perspektivenwechsel, Koope-

rieren

Unterrichtskompetenzen Unterrichtsplanung, Lemziele setzen und formulieren, Erzählen und Erklä-
ren, Vormachen-Vorzeigen, Lemaufgaben, Unterrichtsmedien, Pädagogische

Diagnostik, Lemprozess I (PADUA>, Lemprozess 2 <Üben>, Diffemzieren,
Entdeckendes Lemen, Gesprächsformen im Unterricht, Kooperatives Ler-
nen, Motivation

Im Standortgespräch des l. Semesters werden die Grund- und Unterrichtskompetenzen
der Halbtagespraktika und des 3-wöchigen Einführungspraktikums abgeklärt. Folgen-
de Beurteilungen und Folgen sind möglich:
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Die Grund- und Unterrichts-
kompetenzen sind <<nicht

erreicht)

Der Studentin oder dem Studenten werden konkrete Auflagen flir das 2. Se-
mester gestellt und/oder Kompetenzen als <Diskutierte kritische Themen>
schriftlich festgehalten. Mögliche Massnahmen (Spezialaufgaben im Modul
Kommunikationstraining, Arbeit im Halbtagespraktikum an persönlichen
Lemzielen u.a.m.) werden definiert und eine Zielüberprüfung (2.B. Besuch
der PH-Mentoratsperson im Halbtagespraktikum, regelmässiges Feedback
der Praxislehrperson) vereinbart.

Gleiches Verfahren wie bei <erreicht mit Auflagen>

Am Ende des Grundjahres erfolgt das Abschlussgesprrich beziglich der Grund- und
Unterrichtskompetenzen. Die bilanzierende Beurteilung, mögliche Aufl agen und/oder
diskutiede kritische Themen werden wiederum schriftlich festgehalten und zu den Per-
sonalakten auf der Kanzlei gelegt, damit eine Weitergabe an die PH-Mentoratsperson
des 2. Studienjahres gewährleistet wird. Folgende Beurteilungen und Folgen sind mög-
lich:
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Folgen

Eintritt ins 2. Semester ohne Auffagen

Folgen

Bei einer Studentin oder einem Studenten ohne Auflagen aus dem Standort-
gespräch I . Semester wird festgehalten, ob die positive Bilanz aus dem ersten
Gespräch bestätigt werden kann. In diesem Fall wird dieAbklärung bezüglich
der Grund- und Unterrichtskompetenzen positiv abgeschlossen. Das Gleiche
gilt bei Studierenden mit <erreicht mitAuflageD aus dem l. Semester, bei
denen am Ende des Grundjahres Fortschritte und genügende Kompetenzen
attestiert werden.

Der Studentin oder dem Studenten werden zum Teil noch ungenügende
Kompetenzen aber Fodschritte attestiert. Es besteht die Möglichkeit, dass die
PH-Mentoratsperson der Studentin oder dem Studenten konkrete Auflagen
für das 2. Studienjahr stellt und/oder fragliche Kompetenzen als (Diskutierte
kritische Themen> festhält.

Beurteilung

Die Grund- und Untenichts-
kompetenzen sind <eneicht>>

Die Grund- und Unterrichts-
kompetenzen sind <erreicht
mit Auflagen>

Beurteilung

Die Grund- und Unterrichts-
kompetenzen sind <erreicht>

Die Grund- und Unterrichts-
kompetenzen sind <erreicht
mitAuflagen>

Die Grund- und Unterrichts-
kompetenzen sind <nicht
erreichb>
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Die Grund- und Unterrichtskompetenzen sind <<nicht erreich$, da der Stu-
dentin oder dem Studenten keine genügenden Kompetenzen und kaum Fort-
schritte attestiert werden. Auflagen und/oder diskutierte kritische Themen
werden von der PH-Mentoratsperson schriftlich festgehalten. Eine Kopie des
Gesprächsbeschlusses und der Auflagen muss der entsprechenden Studien-
gangsleitung und der Prüfungskommission zur Kenntnis gegeben werden.

Die Situation der Studentin oder des Studenten wird in der Prüfungskommis-
sion besprochen, da die berufsspezifische Eignrurg nicht bestätigt wurde. Das
Grundjahr muss wiederholt werden. Ein Beratungsgespräch wird angeboten.
In diesem Gespräch soll bei NichfErfüllen von geforderten Kompetenzen
des Grundjahres auch eine Beendigung des Studiums angesprochen werden.
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3. Erfahrungen

Im Rahmen einer Diplomarbeit an der Hochschule fürAngewandte Psychologie evalu-

ierte Bruno Ruoss (2004) das Eignungsabklärungsverfahren der Pädagogischen Hoch-
schule Zentralschweiz Luzem. Das Verfahren wird dabei von allen Befragten - Studie-
rende, Praxislehrpersonen, Schul- und PH-Mentoratspersonen - als geeignet beurteilt
und geniesst eine grosse Akzeptanz. Als sehr wirkungsvoll wird die Kombination von
praktischer Übungstätigkeit und anschliessender Auswertung mittels der Unterrichts-
und Erziehungsbausteine und des Kompetenzrasters bewertet. Sie geben dem Verfah-
ren eine Struktur und sind für alle Beteiligten nachvollziehbar. Auch bei problemati-
schen Fällen wird das Eignungsabklärungsverfahren von allen Beteiligten als fair und
brauchbar beurteilt. Es wird weder als belastend noch als problematisch empfunden,
da die Beurteilungskriterien stets bekannt sind. Es wird von Seiten der Studierenden
nicht als eigentliches Verfahren wahrgenommen, da ihrer Meinung nach die Eignungs-
abklärung parallel und fast unauffiillig mit derAuswertung der berufspraktischenAus-
bildung einhergeht.

Autor

Hubert Lauener, dipl. LSEB, Dozent, Koordinator des stufenübergreifenden Grundjahres, Pädagogische

Hochschule Zentralschweiz, Teilschule Luzem, Museggstr. 22, 6004 Luzem, hubert.lauener@phz.ch
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Berufseignungsabklärung an der Pädagogischen Hochschule
St. Gallen

Walter Bächtold und Renato Forlin

1. Einleitung

Die Reform der Lehrerinnen- und Lehrerbildung im Kanton St. Gallen verlangt von
der Pädagogischen Hochschule (PHS), im ersten Studienjahr eine wirksame Abklärung
der Berußeignung durchzuführen. Studierende sollen nach zwei Semestem eine mög-
lichst verlässliche Aussage darüber erhalten, ob sie sich grundsätzlich für den Beruf
der Oberstufenlehrkraft und das dazu erforderliche Studium eignen oder nicht. Der
folgende Erfahrungsbericht stellt die Gestaltung der Berufseignungsüberprüfung an
der Pädagogischen Hochschule St.Gallen dar und fasst erste Erfahrungen nach zwei
Jahren zusafirmen.

Aufgrund der bildungspolitischen Vorgaben für die Reform der Lehreriruren- und Leh-
rerbildung (Erziehungsdepartement des Kantons St. Gallen, 1997, unveröffentlicht)
schlug die verantwortliche Projektgruppe dem Erziehungsratr eine umfassende Eig-
nungsabklärung vor, die fach- und erziehungswissenschaftliche, didaktische und un-
terrichtspraktische Überprüfirngen in das verfahren einbezog. Mit der Forderung, dass
das Verfahren <... einfach rmd transparent sein solle und für Interessierte am Lehrberuf
nicht abschreckend sein dürfe...> (KonsultativorgarP, 2001, unveröffentlicht) wurde
daraufhin die für die Reform verantwortliche Projektgruppe aufgefordert, eine Berufs-
eignungsabklärung zu konzipieren, die sich im Wesentlichen auf eine Abklärung im
unterrichtspraktischen Bereich beschränkt. Als Ergebnis dieses vielschichtigen, kom-
plexen Reformprozesses wurde mit Beginn des ersten neuen Ausbildungsganges im
oktober 2003 die Eignungsabklärung in Form einer so genarmten <Zwischenprüfung
am Ende des ersten Studienjahres> eingeführt. Diese sieht einerseits schriftliche Prü-
fungen im fach- und erziehungswissenschaftlichen Bereich, andererseits eine Berufs-
eignungsabklärung auf der Grundlage von drei Unterrichtspraktika vor. Studierende,
deren Eignung fraglich scheint, werden einem zusätzlichen Assessment unterzogen.
Den Entscheid, ob das Studium zur Lehrkraft weitergeführt werden kann, fällt die Prü-
fungskonferenz.

I Oberste Bildungsbehörde des Kantons St. Gallen, deren Mitglieder durch das Kantonsparlament gewählt
werden und die durch den Vorsteher des kantonalen Erziehungdepartementes präsidiert wird.
2 Oberstes Steuerungsgremium in der Projektorganisation <Reform der Lehrerbildung an der Pädagogischen
Hochschule St. Gallen>)
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2. Unterrichtspraktische Ausbildung und Mentoratssystem

Im ersten Studienjahr absolvieren die Studierenden in Tandems drei Praktika: im ersten

und nveiten Semester ein wöchentliches Halbtagespraktikum und im Zwischensemes-

ter ein dreiwöchiges Kompaktpraktikum. Die Sfudierenden unterrichten dabei bereits

in der vierten Woche des Studiums in einer Regelklasse der Oberstufe. Die Praxislehr-

kräfte sind durch die Pädagogische Hochschule ausgebildete, qualifizierte Lehrkräfte.

Die Ausbildung wird durch ein zentrales Instrument, den so genaffIten Praxisordner3,

gesteuert, der die Ausbildungsziele und -inhalte sowie die Beurteilungsinstrumente
vorgibt. Die erziehungswissenschaftlichen und die didaktischen Ausbildungsmodule
an der PHS sind untereinander und auf die Praxisausbildung abgestimmt.

Kern des Ausbildungskonzeptes im ersten Studienjahr ist das Mentoratssystem. Die
Mentoratspersonen erfüllen die dringend notwendige Brückenfunktion zwischen der

Praxisschule mit den Praktikumsleitungen und der Ausbildungsstätte. Jedes Praktikum

wird durch Mentorinnen und Mentoren begleitet. Je sechs Tandems bilden mit ihren

Praktikumsleitungen eine Mentoratsgruppe. Die Mentoratspersonen treffen sich vor
und während dem Praktikum mit den Praktikumsleitungen. Sie besuchen jedes Prakti-

kum mindestens einmal.

In Allgemeiner Didaktik und in den Mentoratsveranstaltungen werden die Studieren-

den im Laufe des Semesters auf die Anforderungen der Praktika vorbereitet und bei

deren Vorbereitung unterstützt.

3. Leistungsbeurteilung am Ende des Praktikums

Die Leistung der Studierenden wird jeweils am Ende des Praktikums mithilfe eines

standardisierten Beurteilungsinstrumentes bewertet. Der Aufbau und die Entwicklung
von berufsrelevanten und überfachlichen Kompetenzen steht dabei im Zentrum; be-

obachtet werden Verhaltensweisen, die in beruflich relevanten und komplexen Situati-

onen zum Ausdruck kommen. Sie sind unterteilt in personale, unterrichtspraktische und

zielstufenbezogene fachliche Kompetenzen. Die Kompetenzen werden kurz umschrie-

ben und im Ratingverfahrena eingeschätzt.

Die Praktikumsleitung beantragt zuhanden der Mentoratskonferenz entweder das

Prädikat <<geeignet> oder <fraglich>, und zwar im Hinblick auf die Eignung der Stu-

dentin bzw. des Studenten als Lehrkraft bzw. für das Studium an der Pädagogischen

Hochschule. Von zentraler Bedeutung ist dabei, dass die zuständige Mentoratsperson

3 Die Dokumente des Praxisordners sind teilweise zugänglich unter www.phsg.ch/studium,öerufspraxis
a Fünfstufige Ratingskala <trifft in hohem/genügendemigeringem Masse zu>) mit je einer Zwischenstufe.
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die Qualifikation beantragt. Dies hat zur Folge, dass im Rekursfall die Leitung der
berufspraktischen Ausbildung den damit verbundenen Aufwand leistet und nicht die
Praxislehrkraft. Nach ersten Erfahrungen fühn dies dazu, dass die Praxislehrkräfte die
Leistungen der Studierenden professioneller einschätzen.

4, Assessment

Studierende, die am Ende des ersten Studienjahres ein oder zwei Mal als <fraglich>
beurteilt wurden, haben ein Assessment zu absolvieren. Das Assessmentverfahren ist
zweistufig: Studierende mit nur einem Prädikat <fraglicb> durchlaufen ein einfache-
res Assessment. Jedes Assessment wird aufgrund der Portfolios der Studierenden, der
Leistungsbeurteilungen sowie der Berichte der Mentoratspersonen und Praktikumslei-
tungen durch das Assessmentteam individuell festgelegt. Es kann halbstandardisierte
Interviews, schriftliche und mändliche Testsituationen, Probelektionen oderAbklärun-
gen durch exteme Fachpersonen beinhalten.

5. Erfahrungen aus den ersten beiden Studienjahrgängen

Eine Berufseigaungsüberprüfung ist im Sinne der Vorgaben und des Konzeptes dann
erfolgreich, wenn möglichst wenige Berufseinsteigende in den ersten Berufsjahren we-
gen mangelnder Eignung scheitern. Dies ist frühestens 2008 überprüfbar. Die folgen-
den Einschätanngen beruhen auf detaillierten schriftlichen Befragungen der Studieren-
den nach den Praktika sowie derArbeit mit den Mentoratsteams, den Praxislehrkräften
und dem Team der berufspraktischen Ausbildung der PHS. Sie geben die subjektive
Einschätzung der Autoren als Leiter der berufspraktischen Ausbildung wieder.

Bis zum Beginn des dritten Semesters haben llYo der Studienanftinger das Studium
aufgegeben. Davon haben lediglich zwei Studierende das Assessment nicht bestanden.
Die Mehrzahl der ausgetretenen Studierenden verliessen die Hochschule, weil sie nach
eigenen Angaben in den Praktika erkannt haben, dass sie sich nicht als Lehrkräfte se-
hen. Wir nehmen überrascht und erfreut zur Kennüris, dass mehrheitlich nicht die Eig-
nungsüberprüfung am Ende, sondem die reflexive Praxiserfahrung während des ersten
Studienjahres zu einer frähen Selektion führt. Die Leistungsbeurteilung ist fordemd im
Hinblick auf die weitere Ausbildung, indem mit Hilfe von Portfolios Arbeitsproben,
Erfahrungen und Reflexionen dokumentiert sowie persönliche Zielsetzwgen für die
weitere Ausbildung formuliert werden.

Der Ausbildungsverbund aus Dozierenden PHS, Mentoratspersonen und Praxislehr-
kräften führt zu einem hohen Koordinationsaufwand, der viel Arbeitszeit erfordert. Die
Akzeptanz der Mentoratsperson bei Studierenden und Praxislehrkräften hängt entschei-
dend von ihrer Kompetenz im Berufsfeld der Lehrkraft ab. Die Praktika erfordem in
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den Praxisschulen im Weiteren grosse Flexibilität in Bezug auf die Pensen- und Stun-

denplangestaltung der Praxislehrkräfte. Der Wille, mit der Lehrerinnen- und Lehrerbil-
dungsstätte zusammenzuarbeiten und von Synergien zu profitieren, ist unterschiedlich
ausgeprägt. Der administrative Aufwand für die Praxisorganisation und das Mentorats-
system ist sehr gross. Die Belastung durch die Vorbereitung der Praktika wird von den

Studierenden als sehr hoch empfunden. Der Aufuand für die Unterrichtsvorbereitung
aufder Oberstufe ist gross.

Die Fremdeinschätzung der Leistungen in den Praktika findet bei den Studierenden hohe

Akzeptaru. Von zentraler Bedeutung ist dabei die Professionalität der Mentoratsperson,
zu der die mentorierten Studierenden ein Vertrauensverhältnis aufbauen können. Als
grösstes Problem erweist sich die Tatsache, dass die einzelne Praktikumslehrperson
über keine verlässlichen Bezugsnormen für die Erteilung des Prädikates verfügt. Hier
besteht ein im Moment aus Kapazitätsgründen nicht zu befriedigendes Bedürfnis nach

Ausbildung durch die PHS. Da die Mentoratskonferenz das Prädikat für die Bewertung
beschliesst, kann siejedoch Fehleinschätnrngkorrigieren und so die unterschiedlichen
Beurteilungsmassstäbe ausgleichen. Die Praxislehrpersonen schätzen besonders, dass

die juristische Verantwortung(2.8. im Rekursfall) für die Bewerlung bei den Mentoren
liegt.

Die Vorbereitung und Durchführung des Assessments ist personal- und arbeitsintensiv.

Da Studierende das Recht haben, das erste Jahr zu wiederholen, kann das Studium we-

nige Wochen nach dem nicht bestandenen Assessment wieder aufgenommen werden.

Dies ist darur stossend, wenn gravierende Defizite in den personalen Kompetenzen zum
negativen Entscheid geführt haben. Hier muss geprüft werden, ob eine Wartezeit vorge-

schrieben oder gar eine Wiederholung an der PHS ausgeschlossen werden soll.

Nach den ersten beiden Jahren stimmt die Bilanz optimistisch. Es sollte nun erne wls-
senschaftliche Evaluation in die Wege geleitet werden. Dies macht dann umso mehr

Sinn, wenn das Konzept der Berufseignungsüberprüfung zwar laufend angepasst, im
Kem aber über die nächsten Jahre stabil bleibt.

Autoren

Walter Bächtold, Leiter der Berufpraktischen Ausbildung PHS, Pädagogische Hochschule St. Gallen,

Seminarstrasse 7, 9200 Gossau, walter.baechtold@unisg.ch

Renato Forlin, Abteilungsleiter phil. I, Pädagogische Hochschule St. Gallen, Seminarstr. 7, 9200 Gossau,

renato. forlin@unisg.ch
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Evaluation des Probepraktikums an der PHVS. Ermittlung der
Kompetenzen für den Lehrberuf bei Kandidierenden für die
Grundausbildung

Fabio Di Giacomol

Die Pädagogische Hochschule Wallis (PHVS) fordert von Kandidierenden fiir die
Grundausbildung zur Basis- und Primarstufe ein zweiwöchiges Probepraktikum. Be-
treut werden diese Praktikantinnen und Praktikanten von erfahrenen Lehrpersonen, de-
nen auch die Evaluation von Grundvoraussetzungen zum Lehrberuf übertragen ist. Als
Leitlinien für die Evaluation hat die PHVS neun Basiskriterien definiert, welche die
Eigenschaften bezeichnen, die für die Ausübung des Lehrberufs als unerlässlich erach-
tet werden. Da die Messung dieser Basiskriterien Probleme aufwerfen karur, ermöglicht
eine Serie von Indikatoren die Beobachtung der Basiskriterien in der berufspraktischen
Realität. Die Praklikumslehrperson (Plp) evaluiert den Praktikanten bzw die Prakti-
kantin auf der Grundlage dieser Kriterien, wobei das Probepraktikum als nicht bestan-
den gilt und der/die Kandidierende nicht zur PH zugelassen werden kann, wenn auch
nur ein einziges dieser Kriterien nicht erreicht wird. Am Ende des Praktikums werden
in einem Gespräch mit einer PH-Dozentin/einem PH-Dozenten, die/der zur Evaluation
die Praktikumsklasse besucht, die Motivation rurd die Reflexionsfähigkeit der/des Kan-
didierenden ermittelt.

1. Aufnahmeverfahren mit drei Komponenten

Die Aufnahmebedingungen an der PHVS entsprechen den Anforderungen der EDK
(Konferenz der kantonalen Erziehungsdirektoren): Inhaber und Inhaberinnen einer
gymnasialen Matura bzw. einer Hochschulzugangsberechtigung für die Schweiz sowie
erfolgreiche Absolventen eines Studiengangs einer Fachhochschule können direkt in
das Aufnahmeverfahren eintreten. In anderen Fällen müssen die Kandidierenden eine
ergänzende Prüfung ablegen oder eine PH-Passerelle besuchen. Das Aufnahmeverfah-
ren an der PHVS umfasst drei wesentliche Komponenten: das Kandidaturdossier, die
Evaluation des Probepraktikums und schliesslich das Aufirahmegespräch. Diese letzten
beiden Elemente möchte ich nun etwas eingehender beschreiben.

I Der vorliegende Artikel ist eine Übersetzung des französischsprachigen Originaltextes <Evaluation du stage
probatoire ä la HEP VS. Comment identifier les compötences ä la profession enseignante chez les candidats
ä la formation initiale?>
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2. Evaluieren der Motivation und der Befähigung für den Lehrberuf

Mit 30 Wochen Pflichtpraktika, d.h. einem Drittel der Gesamtausbildungszeit, räumt

die PHVS der berufspraktischen Ausbildung grossen Raum ein. Theoretische Grundla-
ge des Alternierens zwi schen berufstheoretischen und berufspraktischen Lemeinheiten

bilden u.a. die Konzepte der Professionalisierung und des Reflektierenden Praktikers.

Im Hinblick darauf geht es darum, einerseits den BerufsalltagzvmechtenAusbildungs-
ort werden zu lassen und andererseits auch die theoretischen Elemente zu nutzen, wel-
che in den Lemveranstaltungen eingebracht werden und die Analyse und das Verständ-

nis der sich in der konkreten Berufssituation ergebenden Problemfelder ermöglichen.

Durch den Wechsel zwischen diesen beiden Lehr-/Ausbildungsorten werden berufs-

praktische Tätigkeit und Hochschule als zwei komplementäre Parbrer anerkannt. Für

die PHVS handelt es sich hierbei nicht um einen konträren Wechsel, sondem vielmehr

um eine wechselseitige integrierende Bezugnahme beider Lernorte.

Die Bedeutung der berufspraktischen Tätigkeit kommt bereits im Aufirahmeverfahren

zum Ausdruck, indem die Kandidierenden hier verpflichtet sind, ein zweiwöchiges Pro-

bepraktikum zu absolvieren. Dieses Praktikum zielt insbesondere auf die Evaluation der

Beziehungsfähigkeit und der Bef?ihigung für den Lehrerberuf ab. Gleichwohl <bietet

dieses Praktikum den Kandidierenden - über eine etwaige exteme Evaluation hinaus -
die Möglichkeit, ihre Vorstellungen, bei denen es sich häufig um - durch Kindheitserin-

nemngen verklärte - Idealvorstellungen handelt, den Realitäten des Berufsalltags einer

Lehrperson gegenüberzustelleru> (Pdrisset Bagnoud, 2003, S. 4, Übers.). Diese Prüfung

der Motivation für den Lehrberuf vollzieht sich in einem autonomen Bereich, der in
der Regel auf beobachtende Tätigkeiten oder Förderarbeit mit einem einzelnen Schüler

beschränkt ist. Selbstverständlich können während dieses Probepraktikums auch weiter
gehende Tätigkeiten oder ganze Unterrichtseinheiten übemommen werden, aber das

Ziel besteht sicherlich nicht darin, professionelle Handlungskompetenzen zu beschei-

nigen, über welche die Kandidierenden etwa a priori bereits verfügen sollten.

Wie lässt sich das Paradoxon lösen, das darin besteht, dass man einerseits die berufliche

Befühigung des Kandidaten ermitteln wrd andererseits von diesem gerade nicht spezi-

fi sche professionelle Handlungskompetenzen abfordem will?

3. Basiskriterien als ethischer und beruflicher Bezugsrahmen

Die PH hat sich mit ethischen Kodizes2 von Berufsverbänden der französisch- und

deutschsprachigen Schweiz auseinander gesetzt, um eine gewisse Anzahl an Basiskri-

terien zu ermitteln, die für die Ausübung des Lehrerberufs als unerlässlich betrachtet

2 Es handelt sich um den Code de Ddontologie des Verbands Syndicat des Enseignants Romands (SER) und

die LCH-Standesregeln.
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werden. Die Ausarbeitung von Einschätzungsbögen für unterschiedliche Praktika bleibt
relativ einfach, aber <<dies gilt nicht in gleicher Weise für heikle Fragen betreffend die
allgemeine Einstellung der Lehrperson. Die Basiskriterien, die von der Berufsprak-
tischen Kommission der PH definiert wurden, bilden den beruflichen und ethischen
Rahmen für die Lehrertätigkeit) (Pdrisset Bagnoud, 2003, S.l0 ; übers.).

Die Basiskriterien wiederholen sich bei der Evaluation eines jeden Praktikums und
haben dennoch eine besondere Bedeutung beim Probepraktikum, da sie über die Auf-
nahme des/der Kandidierenden in die PH-Ausbildung mitentscheiden. Ein nicht er-
fülltes Basiskriterium zieht de facto das Nichtbestehen des Praktikums und folglich
das Scheitem im Aufnahmeverfahren nach sich. In dieser Hinsicht ist die Fähigkeit
der Evaluierenden zur Ermittlung und Bemessung der Basiskriterien mit Hilfe dieses
Instruments bestimmend für die Glaubwürdigkeit der Evaluation.

4. Praktikumslehrpersonen als wichtige Partner bei der Evaluation des
Probepraktikums

Die PHVS hat beschlossen, die Evaluation des Probepraktikums zwei Kategorien von
Fachkräften anzuvertrauen, welche die Studierenden im Berufsalltag des Unterrich-
tens betreuen sollen: den Praktikumslehrpersonen (Plp) und den PH-Besuchern. Die
Praktikumslehrpersonen, die unter den erfahrenen Lehrpersonen im gesamten Kanton
angeworben wurden, kommen in den Genuss einer mehr als 3O-tägigen Weiterbildung
an derPHVS, deren Ziel darin besteht, bei ihnen Kompetenzen für ihre Funktion als Plp
bei der Betreuung des Berufsanfängers und insbesondere bei seiner Evaluation während
der Praktika zu entwickeln. Während des Probepraktikums bestehen die spezifischen
Aufgaben der Plp darin, den bzw. die Kandidierende zu betreuen und dem eigenen
unterricht beiwohnen zu lassen, ihn/sie dann durch regelmässige Gespräche in den
Beruf einzuführen und schliesslich das Probepraktikum mit Hilfe der Basiskriterien zu
beurteilen. Beim Vorbereitungstreffen zum Probepraktikum mit den Praktikumslehr-
personen und PH-Besuchern geht es darum, gemeinsam die spezifischen Indikatoren
herauszuarbeiten, welche die Beobachtung der besagten Basiskriterien ermöglichen.
Dabei ist klaq dass diese Indikatoren niemals definitiv sein können und jährlich wieder
in Frage gestellt werden.

Die Besuchenden ihrerseits sind Dozierende an der PH mit der Aufgabe, die Kandi-
dierenden in Abhängigkeit von den Zielen des Probepraktikums zu evaluieren. Beob-
achtungsgegenstand für die Evaluation des Praktikanten/der Praktikantin ist ein zirka
einstündiges Gespräch im Anschluss an die beobachtete Unterrichtseinheit. In diesem
Fall geht es darum, die Motivation, die Neugier und die Offenheit der Kandidierenden
zu analysieren, indem über das Praktikum Bllanz gezogen und die Reflexionsfühigkeit
der Kandidierenden ermittelt wird.
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5. Validierung des Probepraktikums und des Gesprächs

Mehrere Elemente bilden schliesslich die Grundlage für die Evaluation des Probeprak-

tikums und des Gesprächs: zunächst der Bericht der Praktikumslehrperson, dann der

Bericht des PH-Besuchers und schliesslich der Bericht des oder der Kandidierenden
selbst. Im letzteren müssen die Stärken und die festgestellten Schwierigkeiten sowie

die persönliche Entscheidung betreffend die Fortführung derAusbildung dargelegt sein;

der Bericht wird sowohl formal als auch inhaltlich auf seine Qualität hin evaluiert.

Wenn das Kandidaturdossier den geforderten Kriterien entspricht und Probepraktikum

und Gespräch als bestanden gemeldet werden, wird die Kandidatur derAufirahmekom-
mission vorgelegt, welche aus Vertretem des Departements für Erziehung, Kultur und
Sport sowie von Berufsverbänden zusammengesetzt ist. Diese beschliesst in letzter In-
stanz und auf Empfehlung der PH-Direktion über die Aufirahme der Kandidierenden in
die Grundausbildung.
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Komplexe Aufgaben als Schlüsselelemente der zertifizieren-
den Beurteilung

Beat Bertschy und Gabriel Schneuwly

1. Begründung und Definition komplexer Aufgaben

Die Pädagogische Hochschule Freiburg bildet Lehrpersonen mit einem kombinierten
Diplom für den Kindergarten und die Primarschule aus. Das Studium führt über drei
Jahre, umfasst 180 ECTS-Kreditpunkte und führt zurBachelorstufe und einem Lehrdi-
plom. Fürjedes der dreiAusbildungsjahre hat die PH Freiburg zwei oder drei komplexe
Aufgaben formuliert, welche eine bedeutende Rolle bei der zertifizierenden Beurtei-
lung einnehmen.

In den ersten beiden Studienjahren erhalten die Studierenden die entsprechenden Auf-
gabenstellungenz.r Begirrn des Studienjahres schriftlich. Sie haben ein oder zwei Se-
mester Zeit, um die entsprechende Aufgabenstellung alleine oder im Duo zu bearbeiten.
Im dritten Studienjahr sind die Zeiträume für die Bearbeiturg derkomplexenAufgaben
kürzer bemessen, denn sie nehmen den Status von Abschlussprüfungen ein.

Komplexe Aufgaben lassen sich folgendermassen charakterisieren:

- Sie zwingen die Studierenden dazu, in einer offenen Situation verschiedene Res-
sourcen zu mobilisieren: Wissen, Fertigkeiten und Haltungen.

- Die erforderlichen Ressourcen sind aber nicht explizit genannt.

- Die Aufgabenstellung muss bedeutsam sein und sich auf zentrale berufliche Kompe-
tenzen beziehen.

- Die von den Studierenden erarbeiteten Problemlösungen sind einzigartig, auch wenn
den Aufgabenstellungen eine gewisse standardisierung zugrunde liegt (sowohl in
Bezug auf die Themen als auch auf die Angaben in den Aufgabenstellungen).

- Ahnliche Fallbearbeitungen sind in derAusbildung geübt worden.

Es sind verschiedene Überlegungen, die dazu gefiihrt haben, komplexen Aufgaben in
der Beurteilungspraxis einen grossen Stellenwert einzuräumen: Zunächst betrachten
wir diese Beurteilungsform als Konsequenz einer Ausbildung, die sich an beruflichen
Kompetenzen orientiert. Das kompetente Handeln verlangt die Mobilisierung verschie-
denster Ressourcen in einer spezifischen beruflichen Situation, welche diffus, einzig-
artig, wertbezogen- kurz: komplex - ist (Schön 1983). prüfungsformen, welche den
Fokus ausschliesslich auf wissen legen, werden diesem Anspruch nicht gerecht. Kom-
petenzorientierung heisst, den Fokus auf wissen, Fertigkeiten und Haltungen zu legen
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und die reflexive Integration dieser drei Ebenen in der Beurteilung zu betonen. Dahin-

ter stehen zudem Überlegungen zum situierten Lemen: Studierende erwerben <träges

Wissen>>, wenn Wissen nicht bereits in spezifischen Anwendungssituationen erworben

und geprüft wird. Es geht darum, <eine produktive Balance zwischen disziplinär-sys-

tematischem (blosser Systematik) und problemorientiertem Lemen (reiner Kasuistik)

anzustreben> (Reusser 2005, S. 179).

Eine weitere Begründungsschiene, welche zur Entwicklung komplexer Aufgaben ge-

führt hat, ist eher studienorganisatorischer Art. Die Anwendung des ECTS-Kreditsys-

tems verlangt, dass alle einzelnen Ausbildungsgefüsse validiert werden, um die ent-

sprechenden Kredite erwerben bzw. erteilen zu körmen. Dies bringt eine quantitative

oder additive Beurteilungslogik mit sich und birgt die Gefahr, dass die Studierenden

einer Menge v on zertifizierenden Prüfungssituationen bzw. Leistungsnachweisen aus-

gesetzt werden. Mit komplexen Aufgaben hingegen können Studierende die Kredite

für verschiedene Ausbildungselemente erwerben, die dann nicht alle einzeln übe1prüft

werden. Die komplexenAufgaben orientieren sich an denjenigen Kompetenzen, die für
das jeweilige Ausbildungsjahr zentral sind. Sie sind ein Mittel, die Studierenden sowie

die Ausbildnerinnen und Ausbildner auf die zentralen Schwerpunkte eines Jahres zu

konzentrieren.

2. Beispiele

Die in Tabelle I dargestellte Übersicht zeigt die sieben komplexen Aufgaben, welche

die Studierenden der Pädagogischen Hochschule Freiburg bearbeiten. Die Ausbildne-

rinnen und Ausbildner der PH haben die Aufgaben gemeinsam mit Lehrpersonen der

jeweiligen Zielstufe ausformuliert, um zu gewährleisten, dass diese für das Berufsfeld

relevant und authentisch sind. Coen u.a. (in Vorb.) haben Beispiele der Pädagogischen

Hochschulen Freiburg und Waadt in Bezug auf die genannten beiden Kriterien empi-

risch überprüft und weitgehend bestätigt gefunden.

Alle Fallbeschreibungen folgen einer gewissen Standardisierung, die fiir die Studieren-

den aber nicht explizit transparent gemacht wird. Sie enthalten Angaben zur jeweili-
gen Situation, zum konkreten Verhalten der Betroffenen, zur Vorgeschichte sowie zum

familiären und schulischen Umfeld. Sie verzichten möglichst auf Stereotype. Zudem

enthalten sie auch ressourcenorientierte Hinweise und nicht nur Defizite.
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3. Beurteilungskriterien

Für alle siebenAufgaben verwenden wir die folgenden allgemeinen Beurteilungskrite-
rien nach Roegiers (200$: (1) Richtigkeit, Stichhaltigkeit (perrinence), (2) Kohdrenz
der Ideen und Argumente (cohörence), (3) Qualität des Fachwissens (qualitö des outils
et procddures utilisds), (4) Sprachkompetenz (expression et communication). Innerhalb
der ersten drei globalen Kriterien arbeiten wir dann mit aufgabenspezifischen Beurtei-
lungsindikatoren.
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4. Erste Bilanz

Bisher haben Studierende positiv auf die komplexen Aufgaben reagiert. Die Bedeut-

samkeit der Aufgabenstellung wird erkannt. Exteme Expertinnen und Experten haben

die Aufgaben als authentisch und berufsrelevant bezeichnet, uns aber auch zu Anpas-
sungen ermutigt: So achten wir konsequenter darauf, auch Ressourcen zu erwähnen.

Wir vermeiden Klischees. Auch die vier Beurteilungskriterien haben wir erst mit zu-

nehmender Beurteilungserfahrung für alle sieben Aufgaben übemommen. Hingegen
unterscheiden sich die genaueren Indikatoren irurerhalb der vier Kriterienje nach Auf-
gabe.

Dennoch bleiben offene Fragen: Wie ist die Aufgabenteilung bei den Korrekturen zwi-
schen Ausbildnerinnen und Ausbildnern mit verschiedenen Profilen genau zu organi-
sieren? Wie gelangen wir zu weiteren relevanten Fallbeispielen? Wie können wir einen

ähnlichen Beurteilungsmassstab verschiedener Ausbildnerinnen und Ausbildner selbst

über die beiden sprachlichen Abteilungen hinaus garantieren? Ist der Gewinn an Va-

lidität einer Aufgabe mit einem gewissen Verlust an Reliabilität unter Beurteilenden
verbunden?
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Die Eignungsabklärung an der Pädagogischen Hochschule
Zürich

Christa Hanetseder und Manuela Keller-Schneider

Die Eignungsabklärung der berufsrelevanten sozialen und personalen Kompetenzen
verfolgt folgende Ziele:

- Sie istfi)rderorientiert, indem sie frühzeitig bei den Studierenden allfüllige Mängel
erkennt und gezielt geeignete Massnahmen einleiten kann.

- Sie ist qualifizierend und selehionierend, indem sie Studierende, deren Kompeten-
zen und Entwicklungsmöglichkeiten schliesslich als unzureichend erkannt werden,
füihzeitig vom weiteren Studium ausschliesst und sie damit auch vor einer Beruß-
ausbildung schützt, deren Anforderungen sie nicht bewältigen können.

- Sie ist ein Instrument der professionellen Qualitcitssicherung, indem sie berufsrele-
vante Schlüsselqualitäten bereits während des Studiums deklariert und entwickeln
hilft.

1. Ausgangslage

Eignung als persönliche, berufsbezogene Voraussetzung wurde im Kanton Zürirch am
Seminar für Pädagogische Grundausbildung (SPG) bereits seit 1980 vorausgesetzt.
Schon damals wurden Studierende aus Eignungsgründen weggewiesen, auch wenn sie
fachlich genügende Leistungen erbringen konnten. Mittels Kriterienraster und standar-
disiertemAblaufsollte sichergestellt werden, dass sich alle Studierenden schon zu Stu-
dienbegirur mit den Schlüsselqualifikationen für den Lehrberuf auseinandersetzen. Die
Schwierigkeit lag darin, dass Mentorierende mit fachlich unterschiedlichem Hinter-
grund die Eignungseinschätzung sehr unterschiedlich handhabten und es keine Gewähr
für eine einheitliche Beurteilung gab. Positive Erfahrungen zeiglen sich bei <Wegbe-
ratungeru), wenn Studierende durch Fremd- und Selbsteinschätzungen erkannten, dass
die Anforderungen des Berufs nicht ihrem Potenzial entsprachen und die Ausbildung
aus eigener Entscheidung abbrachen. Schwierigkeiten stellten sich dann, wenn diese
Einsicht fehlte.

Die Eignung als Voraussetzung für das Studium wurde im Juli 1998 im Gesetz der
Pädagogischen Hochschule verankert. Eine Projektgruppe erarbeitete ein Konzept mit
folgenden Kernpunkten:

- Trennung der Funktionen Beurteilung und Begleitung

- Strukturiemng der Eignungsabklärung als Prozess

- Zusammenfassung der Beurteilenden zu einem geleiteten Team

- Entwicklung und Definition berufsrelevanter Schlüsselkompetenzen
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2. Eignungskriterien

Die folgenden Kompetenzen mit Unteraspekten wurden als Schlüsselkompetenzen fiir
den Lehrberuf definiert:

- Reflexionsf?ihigkeit (Anforderungen des Berufsfeldes, Unterricht, Gender, Selbst-

einschätzung)

- Kontakt- und Kommunikationsf?ihigkeit (Kontaktbereitschaft, Empathie, lnterakti-
onsfähigkeit, Rollenbewusstsein)

- Strukturierte Denk-, Handlungs- und Darlegungskompetenzen (Stnrkturierungsfä-

higkeit, Zielorientierung, Vemetzung, Ausdruck)

- Flexibilität/Fantasie (Ideenreichtum, Fantasie, Flexibilität und Offenheit, Eigenstän-

digkeit)

- Belastbarkeit (bezüglich Wahmehmungs-, Konflikt- und Entscheidungsf?ihigkeit)

Diese Kompetenzen liegen zwischen den Polen von (ztl vieb und <zu wenig>> und ste-

hen zueinander in Beziehung. <<Mittlere> Ausprägungen ermöglichen ein ausgewoge-

nes Gleichgewicht. Ein Beispiel zur Illustration: Eine Lehrperson muss eine <<mittlere>>

Einfi.ihlungsfühigkeit zeigen, um handlungsfühig zu bleiben. Bei einem <<zu viel>> an

Empathie beispielsweise geht sie in den Anliegen anderer auf und verliert ihre Struk-
turierungsfühigkeit, sie karm die Berufsrolle nicht genügend wahmehmen, Auswirkur-
gen in der Belastbarkeit werden sich zeigen.

3. Aktuelle Praxis

Mit dem Start der Pädagogischen Hochschule Zürich (PHZ}i) im Herbst 2002 wurde
das Konzept der Projektgruppe umgesetzt. Die Eignungsabklärung wurde nach einem
sowohl für die Studierenden wie die Dozierenden transparenten und verbindlichen Ver-
fahren eingerichtet und im Reglement zur Eignungsabklärung verankert. Die Verant-
wortung für das Gesamtkonzept der Eignungsabklärung und insbesondere die Durch-
führung der erweiterten Eigmmgsabklärung (siehe unten) liegt bei der Ressortleitung
Eignungsabklärung.

3.1 Regelablauf
Mentorirrnen und Mentoren, speziell für diesen Tätigkeitsbereich angestellte Dozieren-
de der PHZH, überprüfen bei allen Studierenden während des ersten Studienjahrs die

sozialen und personalen Kompetenzen. Ein für das Abklärungsverfahren entwickel-
ter Einschätzungsbogen differenziert die oben ausgeführten Kompetenzen weiter aus

und dient damit als Beobachtungs- und Beurteilungsinstrument. Die Meinungs- und

Urteilsbildung erfolgt sowohl im Praxisfeld wie auch in Seminarien an der Pädago-

gischen Hochschule und verbindet die Selbsteinschätzung der Studierenden mit den

Fremdeinschätzungen von Mentor/ Mentorin und Praktikumslehrkräften. Stationen im
Ei gnungsverfahren sind :
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- Motivationsbericht der oder des Studierenden,

- Orientierungspraktikum und Begleitseminar (während des ersten Semesters),

- Standortgespräch mit Protokoll (am Ende des ersten Semesters),

- Praktikum I mit Praktikumsbericht durch Praktikumslehrperson (dreiwöchiges
Praktikum zwischen dem ersten und zweiten Semester),

- Begleitseminar (während des zweiten Semesters).

Vermitteln die Einschätzungen in all diesen Stationen ein positives Bild der Schlüssel-
kompetenzen, so führt der Mentor/die Mentorin am Ende des zweiten Semesters mit
den Studierenden das Eignungsgespräch. Er/sie testiert in einem Protokoll die aktuell
vorliegende berufliche Eignung. Der Einschätzungsbogen und die Gesprächsprotokol-
le dokumentieren sowohl den Fortschritt in den einzelnen Bereichen wie Impulse zur
Weiterentwicklung.

3.2 Erweiterte Eignungsabklärung
Beobachtet ein Mentor oder eine Mentorin wiederholt ein Ungenügen bei den gefor-
derten Kompetenzen und zweifelt deshalb an der beruflichen Eignung des oder der
Studierenden, so meldet er oder sie dies zur erweiterten Eignungsabklärung der Res-
sortleitung Eignungsabklärung. In der Regel erfolgt die erweiterte Eignungsabklärung
innerhalb des Basisstudiums, das Verfahren kam auch im Diplomstudium nochmals
aufgegriffen werden.

Unter der Leitung der Ressortleitung Eignungsabklärung wird die berufliche Eignung
durch ein erweitertes Gremium überprüft. Neben dem Mentor/der Mentorin und der
Ressortleitung wird eine weitere Fachperson beigezogen. Häufig sind dies wiederum
Mentorierende, die aber die abzuklärende Person noch nicht kennen. Je nach Frage-
stellungen werden auch Dozierende aus Psychologie, Heilpädagogik und Pädagogik,
musischen Fächem oder der Schularzt einbezogen. Diese bilden das Gremium der
Kommission Eignungsabklärung. Die erweiterte Eignungsabklärung findet meist in
den bereits bestehenden Ausbildungsgefüssen wie Praktika und Seminarien und spe-
ziell dant angesetzten Gesprächen statt. Genügen die Beobachtungsmöglichkeiten im
Rahmen der Pädagogischen Hochschule nicht, so karur die Ressortleitung zusätzlich
ein extemes Gutachten in Auftrag geben, z.B. anr Abklärung der seelischen Stabilität
oder der persönlichen Reife.

Während des ganzen Abklärungsprozesses finden Gespräche mit dem/der Studieren-
den statt. Die Kommission Eignungsabklärung beurteilt die positive oder negative be-
rufliche Eignung, wenn die Abklärungsunterlagen dies ausreichend belegen und stellt
Antrag auf Zulassung zum oder Wegweisung vom Studium beim Prorektorat Ausbil-
dung. Wegweisungen müssen von der Schulleitung der PHZH beim Schulrat beantragt
werden, der diese schriftlich verfügt. Gegen Wegweisungen können die Studierenden
innerhalb von dreissig Tagen schriftlich Rekurs einlegen.
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3.3 StatistischeAngaben
Jedes Semester werden zwischen 16 bis 24 Studierende in die erweiterte Eignungs-

abklärung gemeldet - bisher 126 Personen (61 Männer, 65 Frauen). Die Abklärungen

werden in der Regel innerhalb eines bis maximal zwei Semestem abgeschlossen. l0l
Verfahren sind abgeschlossen. Bei einem Drittel der gemeldeten Studierenden wird
eine negative Eignung festgestellt, ein Drittel bricht das Studium während des Abklä-
rungsverfahrens ab und bei ca. einem Drittel wird die Eignung positiv beurteilt. Über-

proportional gross ist der Anteil der Männer an den erweiterten Eignungsabklärungen
(ede zweite erweiterte Abklärung bei einem männlichen Studierenden).

4. Bilanzierung

Das bestehende Verfahren der regulären und der erweiterten Eignungsabklärung bietet

sowohl den Mentorinnen und Mentoren wie den Studierenden eine klare Orientierung

und damit einen Zuwachs an Sicherheit in dieser heiklen Aufgabenstellung. In der Res-

sortleitung steht den Mentorierenden eine mit Fach- und Entscheidungskompetenzen

ausgestattete Person zur Seite. Dies wird als Entlastung und eine Steigerung der Pro-

fessionalität gewertet. Die Erfahrung zeig!, dass in der Rolle der Mentorin/ des Men-

tors Begleitung und Beurteilung zwei manchmal schwierig zu vereinbarende Aufgaben

darstellen. Allenfalls wäre es sinnvoll, die in der Projektphase vorgesehene Aufteilung
in Beurteilung und Begleitung nochmals zu überprüfen.

Litaratur

wwwphzh. chlAusbildung/Reglemente

Autorinnen

Christa Hanetseder, Dr. phil. I, Psychologin FSP, Dozentin, Ressortleiterin Eignungsabklärung an der

Pädagogischen Hochschule Zürich.
Manuela Keller-Schneider, lic. phil. I, Psychologin FSP, Dozentin an der Pädagogischen Hochschule

Zürich, Fachbereich Entwicklung und Berufsidentität.
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Die Abklärung der Berufseignung an der pädagogischen
Hochschule PHBern in der Vorschulstufe und Primarstufe

Albert Tanner und Annette Tettenborn

Spezifische Abklärungen über die Berufseignung durch eine spezifische überprüfung
von Persönlichkeitsmerkmalen oder allgemeinen berufsrelevanten Sozial- und Selbst-
kompetenzen werden an der Pädagogischen Hochschule weder im vorfeld noch zu
Beginn des Studiums vorgenommen. Der Zugang zum Studium hängt einzig von for-
malen Bildungsabschlüssen ab, je nach Abschluss (2.B. Berufsmaturität) ntsätzlich
vom Bestehen einer Aufnahmeprüfung über den Stand der Allgemeinbildung. An den
beiden Instituten Vorschulstufe und Primarstufe der PHBern gehen wir davon aus, dass
die wesentlichen Kompetenzen für die Ausübung des Berufs im Rahmen der vorbil-
dung und im Verlauf des Studiums erworben werden können.

Die Beurteilung der berufsrelevanten überfachlichen wie auch fachlichen Kompeten-
zen ist deshalb vollständig in den Studienplan integriert. Sie ist eng an die Module ge-
bunden, insbesondere an jene der berufspraktischen Ausbildung und wird im Rahmen
der Leistungsnachweise bzw. Praktika überprüft. Im ersten Studienjahr haben diese
Beurteilungen eine eher selektive Funktion, in den beiden weiteren Studienjahren sind
sie mehr fürdenrngs- und entwicklungsorientiert. Im Sinne einer <Früherkenmrng) von
Mängeln im Bereich der überfachlichen Kompetenzen kommt im ersten Studienjahr
der Beurteilung der Kompetenzen in der Kommunikation rurd sozialen Interaktion, der
Selbstorganisation, im Arbeitsverhalten (Engagement, Zuverlässigkeit, Bereitschaft,
Offenheit für Neues, Teamfühigkeit) sowie Reflexionsfähigkeit ein besonders hohes
Gewicht zu.

Verantwortlich für die Fremdbeurteilung der berufspraktischenArbeit der Studierenden
sind zunächst vor allem die Praxislehrpersonen, die in Form von standardisierten Prak-
tikumsberichten sowohl eine fürderorientierte Beurteilung als auch eine selektionsori-
entierte Bewertung vomehmen. Weitere auf die Praktika bezogene Arbeitsaufträge der
Studierenden werden im Rahmen ihres Portfolios von Dozierenden des Instituts oder
von Praxislehrpersonen mit erweitertem Auftrag bewertet. Die Selbstbeurteilung durch
die Studierenden erfolgt über Lernberichte, in denen sie sich auch über ihre überfach-
lichen Kompetenzen Rechenschaft ablegen. Dazu kommen Selbstbeurteilungen über
den Stand und die Entwicklung der eigenen berufsrelevanten Kompetenzen in Form
von Portfolioeinträgen. Sie alle fliessen indirekt in die Gesamtbeurteilung der berufs-
praktischen Leisfungen ein.

Der selektive Charakter dieser Beurteilung im ersten Studienjahr zeigl sich daran, dass
eine Fortsetzung des Studiums nur möglich ist, wenn die berufspraktischen Module des
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ersten Studienjahres aufgrund der Bewertung der berufspraktischen Arbeit sowie der

Bewertung der Portfolioaufträge gesamthaft mit (erfüllt> bewertet worden sind. Eine

Wiederholung von nicht erfüllten Teilleistungen ist möglich. Die Praktika als ganzes

können nicht wiederholt werden. Eine Bewerhrng mit <<nicht erfiillu führt zwangsläu-

fig zum Abbruch des Studiums. Einen Abbruch des Studiums zur Folge haben auch

nicht genügende Bewertungen in den einzelnen Pflichtmodulen des erziehrurgs- und

sozialwissenschaftlichen Studienbereichs sowie des fachlich-fachdidaktischen Studi-

enbereichs - wobei in den einzelnen Modulen nicht bestandene Leistungsnachweise

(Prüfungen, schriftliche Arbeiten etc.) einmal wiederholt bzw. überarbeitet werden

können.

Ziel dieses Verfahrens ist es, Studierende möglichst früh auf ihre unzureichenden Kom-
petenzen für die Anforderungen des zukünftigen Berufsfeldes hinzuweisen, so dass

mit ihnen entweder Fördermassnahmen vereinbart werden können oder sie aufgrund

der Fremd- und Selbstbeurteilungen sowie der Standortgespräche eigenverantwortlich

die Konsequenzen ziehen und das Studium abbrechen. Für kritische Fälle und deren

weitere Abklärung ist in Absprache und enger Zusammenarbeit mit den für die einzel-

nen Praktika verantwortlichen Dozierenden bzw. Praxislehrpersonen mit erweitertem

Auftrag die Bereichsleitung der Berufspraktischen Studien zuständig. Sie kann auch

den frühzeitigen Abbruch eines Praktikums oder weitere fürderorientierte Massnahmen

veranlassen.

Bei Schwierigkeiten legen wir viel Wert auf eine sorgf?iltige und längerfristige Abklä-
rung, Beurteilung und Beratung. Treffen entsprechende Rückmeldungen aus Praktika

ein, werden bei den verantwortlichen Praxislehrkräften und bei den begleitenden Do-
zierenden durch die Bereichsleitung der berufspraktischen Studien operationalisierbare

Hinweise für unzureichende Kompetenzen in den überfachlichen, aber auch fachdi-

daktischen Fähigkeiten der Studierenden eingeholt. Sind eindeutige Mängel in einzel-

nen Kompetenzbereichen sichtbar, werden diese Beobachtungen in einem Standortge-

spräch mit den Studierenden angesprochen. Oft aber treten Mängel nicht klar, sondem

zunächst nur andeutungsweise zu Tage. In diesen Fällen wird gegenüber den Studie-

renden erst dann reagiert, wenn mehrere unabhängige Praxislehrkräfte oder Dozierende

vergleichbare Beobachtungen machen. Weil es unter anderem auch um die Beurteilung

von Persönlichkeitsmerkmalen von Studierenden geht, ist es uns wichtig, eine Abklä-
rung immer auf die Beurteilung mehrerer Beteiligter zu stützen und die Selbsteinschät-

zung des Studenten/der Studentin mit zu berücksichtigen.

In der Regel werden in einem weiteren Schritt gemeinsam mit den Studierenden nächs-

te Entwicklungsziele vereinbart und gegebenenfalls kompensatorische Massnahmen

entworfen, die in einer zweiten Standortbestimmung überprüft werden. Von Seiten der

Ausbildung wird darauf Wert gelegt, in diesem Prozess innerhalb des ersten Studien-

jahres zu einem Entscheid zu gelangen. In den Zielsetzungen der Praktika des ersten

Studienjahres sind denn auch die Überprüfung der Berufseignung und des Berufswun-
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sches explizit erwähnt, und sowohl in der Selbst- als auch der Fremdbeurteilung muss
dazu Stellung genommen werden. Die Erfahrungen mit dieserVorgehensweise im Rah-
men dertertiärenAusbildung zeigen, dass Studierende in hohem Masse bereit sind, ihre
Berufseignung und damit ihre Studienwahl zu überdenken und nötigenfalls auch bereit
sind, einen Wechsel oderAbbruch des Studiums vorzunehmen.

Der Vorschlag der Erarbeitung und Orientiemng an verbindlichen Standards der Be-
rufseignung wie in den Empfehlungen der SKPH zur Eignungsabklärung an Pädago-
gischen Hochschulen vorgeschlagen, wird kritisch beurteilt. Eine besondere Betonung
der Berufsfähigkeit, geprüft über eine Eignungsabklärung im Verlauf bzw am Ende
des ersten Studienjahres führt u. E. zu keinem <Mehrwerb. Das an der PHBem durch-
geführte Verfahren sichert die Ausbildung und Erweiterung der überfachlichen Kom-
petenzen in ausreichendem Masse. Es steht ansonsten zu befürchten, dass über die
Hintertür einer in besonderer Weise geprüften Eignung zum Lehrberuf Vorstellungen
zur geeigneten oder weniger geeigneten Lehrerpersönlichkeit wieder Einzug in die ter-
tialisierte Ausbildung halten.
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Finnland: Starke Selektion vor Aufnahme des Studiums

Hans-Jürg Keller

<<l :9, Pisa-Rätsel gelösb> titelte <<avenir suisse> in der Dezember-Nummer ihres Bul-
letins (avenir akutell, 20051 4, S. 7). Die Tatsache, dass an der Universität Helsinki pro

Jahr lediglich ein kleiner Prozentsatz der Bewerberinnen und Bewerber zu einem Stu-

dium als Lehrperson aufgenommen wird, verführt zum Schluss, dass mit einer solchen

Eingangsselektion auch der Schulerfolg der Kinder und Jugendlichen gewährleistet

werden könne.

Die Zulassung zum Studium an den Hochschulen in Finnland geschieht tatsächlich

nach einem völlig anderen System als in der Schweiz.

1. Selektion beim Übertritt Sekundarstufe ll- Hochschule

Die Selektion nach der neunjäihrigen nicht in Leistungsklassen getrennten Volksschule

ist gering. 2003 traten 560Ä der Schülerinnen und Schüler in eine allgemeinbildende

Schule der Sekundarstufe II, 35Yo in eine berufsbildende Schule über. Die hauptsäch-

liche Selektion findet erst beim Übertritt ins Hochschulsystem statt. Es herrscht ein

strikter Numerus clausus, die Anzahl der zur Verfügung stehenden Studienplätze für
einen Studiengang wird jährlich neu festgelegt. Rund ein Drittel aller Bewerberinnen

und Bewerber für eine universitäre Ausbildung werden schliesslich an eine Universität

zugelassen, rund 50% der Bewerbenden finden Aufrrahme an einem Polytechnikum
(Volmari, 2005). Die Aufnahmequoten variieren je nach Studienrichtung allerdings

beträchtlich. So wurden 2004 in Helsinki z.B.55oÄ der Bewerbenden in naturwissen-

schaftliche Studiengänge aufgenommen, aber mr l0% in die Veterinärmedizin (Uni-
versity of Helsinki, 2004), bei den Lehrberufen lag die Quote bei etwa l5o/o.

Ein Abschlusszeugnis der Sekundarstufe II reicht für den Hochschulzugang also nicht
aus, die Auswahl der Studierenden liegt in der Verantwortung der Universitäten, ih-
rer Fakultäten und Departemente. Die Hochschulen sind bestrebt, ihre Eingangsas-

sessments dem Studiengang und allenfalls dem späteren Berufsfeld entsprechend zu
gestalten. Demzufolge werden für die verschiedenen Studiengänge unteschiedliche

Selektionskriterien angewandt.
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2. Aufnahme zur Klassenlehrpersonenausbildung an der Universität
Helsinki

Die finnischen Universitäten, die Lehrpersonen ausbilden, kooperieren im Selektions-
prozess in einer ersten Phase miteinander, in einer zweiten Phase kommt an jeder Uni-
versität ein anderes Verfahren zttm Zug. Anlässlich einer Studienreise nach Helsinki
stellte der Institutsleiter des <Departments of Applied Sciences of Education>, Prof.
Matti Meri, das Verfahren vor.

Die sich bewerbenden Studierenden erhalten im Aufirahmeverfahren Punkte für
- die Resultate des mit der Maturität vergleichbaren <Matriculation exams> bzw. von

äquivalenten Prüfungen;

- berufliche Vorerfahrungen. Zum Beispiel wird die mindestens halbjährige Tätigkeit
als Assistenzlehrperson in einer Klasse mit Punkten honoriert. Dies hat zur Folge,
dass viele Studierende diesen Weg wählen - einerseits, um nach der Mittelschule
ein interessantes, berufsnahes Zwischenjahr einzuschalten, andererseits, um sich
eine gute Ausgangslage im Aufrrahmeverfahren zu verschaffen. Es ist geplant, ab
2007 die Gewichtung der beruflichen Vorerfahrungen etwas zu verringem.

- Die Fähigkeit, Wissen situationsgerecht mobilisieren nr können, wird schriftlich
geprüft: Bewerberinnen und Bewerber erhalten vor der Prüfung die Aufgabe, zwei
erziehungswissenschaftliche Bücher zu lesen. In der schriftlichen Prüfung müssen
sie dann Probleme aus Bildung und Erziehung mit Hilfe des eigenen Erfahrungshin-
tergrundes und seiner Verknüpfung mit dem durch die Lektüre erworbenen theoreti-
schen Wissen lösen-

Rund 30% der Bewerberinnen und Bewerber werden darrr zum weiteren universitäts-
spezifi schen Assessmentverfahren eingeladen.

- Sie werden von je zwei Fakultätsmitgliedem in Bezug auf Berufsmotivation und
soziale Kompetenzen interviewt.

- In einem Gruppengespräch, das je 5 Bewerberinnen und Bewerber gemeinsam füh-
ren, werden kognitive und Kommunikationskompetenzen geprüft. Gefragt sind die
Fähigkeiten, sich schnell eine eigene Meinung bilden zu können, stringent zu argv-
mentieren und auf andere einzugehen. Solche Diskussionsrunden finden z.B. ntm
Thema <<Brauchen Erstklässler Hausaufgaben?>> statt.

Rund die Hälfte der Eingeladenen besteht auch diese Hürde und wird dann zum Studi-
um zugelassen. Die Abgewiesenen absolvieren unter Umständen ein Zwischenjahr als
Assistentin oderAssistent an einer Schule, werden an einer anderen Universität, an der
sie sich gleichzeitig beworben haben, aufgenommen oder entschliessen sich, eine an-
dere Ausbildung zu absolvieren. Einmal aufgenommen, absolvieren die Studierenden
das Studium in der Regel bis zum Mastergrad, die Studienabbruchsquote liegt deutlich
unter 10 0/o und auch die Verweildauer im Beruf ist lang.
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Praxis: Finnland

Auch wenn das <<Pisa-Rätseb> durch dieses Seleklionsverfabren nicht gelöst ist, so sind
die Verantwortlichen doch davon überzeugt, dass es damit gelingt, für den Lehrberuf
nicht oder fraglich Geeignete gar nicht erst zum Studium zuzulassen und dass dank des

Verfahrens Selektion während des Studiums eigentlich kein Thema mehr ist.
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Beratungs- und Reflexionsansätze im Mentoring der Berufs-
eingangsphase von Lehrerinnen und Lehrern

Alois Niggli

Die Anforderungen, die beim Berufseinstieg an Lehrkräfte gestellt werden, sind
zweifellos vielfültig. Sie können teilweise als belastend, teilweise aber auch als
bereichernd erlebt werden. Ausgehend von Forschungsergebnissen, die diese
gegenläufigen Perspektiven zu bestätigen scheinen, beschäftigt sich der Text mit
Gestaltungsmöglichkeiten für ein differenziertes Mentoring. Näher eingegangen
wird auf ein konstruktivistisches Reflexionsmodell. Das belastungsorientierte
Beratungs- und das konstruktivistische Reflexionsmodell werden anschliessend
mit unterschiedlichen Funktionen in Verbindung gebracht, die Mentorinnen und
Mentoren beim Berufseinstieg ihrer Berufskolleginnen und -kollegen überneh-
men können.l

Mit der Neukonzeption der Lehrerinnen- und Lehrerbildung wird auch die Gestal-
tung der Berufseinführung neu diskutiert. Zum einen geht es dabei darum, erworbene
Handlungskompetenzen und Wertvorstellungen weiter zu entwickeln. Gleichzeitig soll
damit aber auch Burnour und frühem Berufsausstieg (Odell & Ferraro, 1992) aktiv
begegnet werden. Ein Zitat aus einer Rückmeldung, die eine ehemalige Studentin an
ihre Ausbildungsstätte gerichtet hat, verdeutlicht die mit diesem Vorhaben verbundene
Kernproblematik.

Meine ersten Wochen bestanden aus drei Dingan: unterrichten, essen, schlafen. Alles andere, sogar das
Joggen, musste warten. Meine Erinnerungen sind sehr unterschiedlich. Ich erlebte Momente, in denen ich
himmelhoch jauchzend die ganze Welt umannen wollte, daneben aber auch solche voller Zweifel, Angst
und Unsicherheit. Ich wusste nicht, was noch alles auf mich zukommen wird und wie ich das, was ich
weiss, dass es kommt, bewältigen soll.

In diesem kurzen Auszug werden zwei gegenläufige Aspekte des Berufsanfangs deut-
lich, die sich auch in der empirischen Forschung widerspiegeln: Zum einen besteht
eine Überforderungssituation, der man sich nahezu schutzlos ausgeliefert sieht. Zum
anderen sind aber offensichtlich auch beglückende Positiverfahrungen eingetreten, die
für die weitere Laufbahn wohl grundlegend sein dürften.

I Beim vorliegenden Text handelt es sich um die Bearbeitung von Auszügen eines Referates anlässlich der
Jahrestagung der Kommission Berufseinführung der SKPH vom 2.9.2005 in St. Gallen.
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Gegenläufige Resultate der Forschung zum Berufseinstieg und pas-
sende Mentoringmodelle

Die Lehrerbildungsforschung nrm Berufseinstieg hat ihren Fokus seit den 70er-Jah-

ren vor allem auf Überforderung und Belastungen gerichtet. Wirkungsmächtig waren

die Forschungen zum so genaffrten <Praxisschock>.Die von Müller-Fobrbrodt et al.

(1978) betriebenen sozialisationstheoretischen Untersuchungen zum Einstellirngswan-
del von Junglehrpersonen (<Konstanzer Wanne>) fanden dabei breite Beachtung. In
seinem Buch <<Don't smile until Christmas>hatte Ryan (1970) diese Perspektive bereits

im Vorfeld anhand von Tagebüchern von Junglehrkräften auf eindrückliche Weise zu

dokumentieren vermocht. Er konnte zeigen, wie Novizinnen und Novizen ihren Ide-

alismus nach und nach verlieren und zu Opfern der Logik herkömmlicher Stmkturen

werden. Eine weitere, ähnlich häufig rezipierte Arbeit stammt von Fuller und Brown
(1975). Auf der ersten Stufe ihres dreistufigen Entwicklungsmodells ist es das einzi-
ge Ziel von Berufsanfängerinnen und -anfängem, im Klassenzimmer überhaupt erst

mal zu überleben (<surttival stage>). An diese Praxisschockstudien knüpft ebenfalls

die klassische Arbeit von Veenman (1983) an. Sein Ergebnis ist eine nach Häufigkeit
aufgelistete Sammlung von Anfangsbelastungen, die er an einer internationalen Stich-
probe ermittelt hat. Vergleichbare Belastungslisten wurden auch in den Folgejahren
erhoben, meist mit ähnlichen Resultaten (vgl. für die Schweiz: Frei, 1996; Zingg &
Grob,2002).

Den Praxisschock-Modellen gemeinsam ist, dass der Berufseinstieg einseitig negativ

konnotiert ist. Entscheidend sind die Bewältigung von Belastungen und damit die An-
passung der Berufseinsteigerinnen und -einsteiger an das berufliche Handlungsfeld.

Die Perspektive, dass der Berufseinstieg von den Akteurinnen und Akteuren durchaus

auch aktiv gestaltet werden kann, fehlt weit gehend. Die Dominanz der Praxisschock-
modelle ist deshalb auch kritisch zu beleuchten.

Eine Relativierung des Praxisschocks erlauben die Resultate von Terhart et al. (1994).

In ihrer biografischen Rückschau haben erfahrene Lehrkräfte die genanntenAlltagspro-

bleme nicht mehr so belastend erlebt, wie dies 10 Jahre zuvor von Veenman geschilded

worden war. Terhart et al. (1994, S. 72) ziehen deshalb den Schluss, dass es <<den Pra-

xisschock vielleicht gar nicht gegeben hat oder aber dort, wo er doch vorhanden war,

eben nur eine kurze Episode geblieben ist.> In der Studie vonZingg & Grob (2002, S.

222) vxde dieser Befund bestätigt. Im ersten Berufsjahr wurden im Vergleich zum

Studium fast durchwegs geringere Belastungswerte ermittelt. Lediglich die Klassen-

führung wurde etwas problematischer erlebt. Larcher-Klee (2005, S. 164) korurte im
Weiteren aufzeigen, dass die erlebte berufliche Selbstwirksamkeit der Junglehrperso-

nen im Verlauf des ersten Praxisjahres stetig zunimmt. Auch in einer Befragung von
Treptow & Rothland (2005, S. 317) stimmten gegen 90 Prozent der Befragten derAus-
sage zu, dass sie die an sie gestellten Anforderungen im ersten Berufsjahr alles in allem

gut bewältigt hätten. In seiner breit angelegten Studie zum Erfolg von Lehramtsabsol-
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vierenden in der Berufseinstiegsphase bestätigte Lipowsky (2003, S. 322) denBefrrnd,
dass Selbstwirksamkeit, die auf diese Art und Weise erlebt wird, direkte Effekte auf die
berufliche Zufriedenheit hat. Sikes et al. (1991, S. 231) sehen die Berufseinstiegsphase
für die Betroffenen deshalb zwar durchaus als kritisches Ereigais. Gleichzeitig heben
sie aber auch hervor, dass Lehrpersonen aus dieser Situation viel Befriedigung ziehen
und sie aktiv gestalten können.

Unterstützungsmassnahmen wird man wählen, je nachdem welcher Sicht zum Berufs-
einstieg man zuneigt. Ist man bestrebt, in erster Linie eine möglichst mühelose Passung
in das Berufsfeld zu gewähdeisten oder den Praxisschock zu minimieren, darrn wird
man primär auf ein humanistisches Beratungsmodell setzen (Wang & Odell, 2002, S.
493). Die Grundannahme dieses Modells besagt, dass das Problem eher personell be-
dingt ist. Die Mentor- oder Beratungsperson ist behilflich, Belastungen zu reduzieren,
den Selbstwed zu steigem und sich beim Lemen gut zu fühlen. Favorisiert man hinge-
gen ein Modell professioneller Entwicklung (vgl. EDK, 1996, S. 37), dann dürfte ein
konstruktivistisches Reflexionsmodell an Bedeutung gewinnen (Wang & Odell,2002,
S. 497f.). Ein entsprechendes Vorgehen verlangt jedoch nach Designprinzipien, die
sich von gängigen Beratungsmodellen in wesentlichen Punkten unterscheiden. Im Fol-
genden werden sie dargestellt.

2. Designprinzipien für ein konstruktivistisch fundiertes Reflexionsmo-
dell im Mentoring zum Berufseinstieg

In diesem Modell ist zentral, dass Wissen durch den Prozess aktiven Denkens kon-
struiert wird. Im Zentrum stehen weniger notwendige Anpassungsleistungen, sondern
innovative Realisierungen im Praxisfeld. Existierendes Wissen wird daher eher kri-
tisch betrachtet. Novizinnen, Novizen und Mentorpersonen sind gemeinsam Lemende
und verstehen sich als Veränderungsagenten. Zu solchen eher allgemein gehaltenen
Grundsätzen haben Hawley & valli (1999, 138 ff.) acht fundamentale Designprinzipien
herausgearbeitet.

Prinzip 1.'Ausgangspunkt ist immer eineAnalyse im Hinblick auf Lembedürfnisse der
Schülerinnen und Schüler. welche Ziele werden verfolg? Welche Leistung können die
Lemenden dazu erbringen? wo sind Differenzen auszumachen? <<Such analysis will
define what educators need - rather than want - to learn ... > (a.a.O., S. 139). Zentra-
le Standards werden auf diese Weise geklärt. Für eine berufliche Situation, die durch
unklare Standards gekennzeichnet ist, haben dagegen Zingg & Grob (2002, 5.222) in
ihrer Untersuchung die höchsten Belastungswerte feststellen können.
Prinzip 2.' Lehrpersonen sollten in die Planung ihrer Weiterbildung einbezogen wer-
den. Sie sollten sich mit den Inhalten identifizieren körrnen.
Prinzip 3.' Entsprechende Fortbildungen sollten primär durch den Bezug zum unter-
richtsalltag gekennzeichnet sein.
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Prinzip 4.' Angestrebt werden sollte eine kooperative Problemlösung.
Prinzip J.' Professionelle Entwicklungsprozesse sollten femer durch Kontinuität gesi-

chert und von Aussenressourcen gestützt sein.

Prinzip 6.' Genutzt werden sollten vielfültige Wissensquellen, wie zum Beispiel Lemer-
gebnisse und Befragungen der Lernenden, Forschungsberichte oder auch Perspektiven

Aussenstehender.
Prinzip 7: Praktische Erfahrungen sollten durch ein theoretisches Fundament erweitert
werden, so dass Theorie und Praxis verknüpft werden.

Prinzip 8.' Professionelle Entwicklung sollte Teil eines verständnisorientierten Verän-

derungsprozesses sein. Zu beachten sind Chancen und Risiken des Wandels.

Auch das konstruktivistische Reflexionsmodell ist seinerseits mit spezifischen Nach-
teilen behaftet. Der emotionale und psychologische Support scheint eher in den Hin-
tergrund zu treten. Primär wird auf die Entwicklung funktionaler Kompetenzen gesetzt

(Niggli, 2005,5.27).

3. Einsatz des Beratungs- bzw. des Reflexionsmodells auf unterschied-
lichen Funktionsebenen im Mentoring

Die beiden Modelle genügen unterschiedlichen Zielsetzungen. Diese Ausrichhrngen
ziehen sich durch drei Grundkonzeptionen von Mentoring (Feiman-Nemser & Parker,

1993) hindurch.

(1) Mentorinnen und Mentoren können die Sozialisation im Arbeitsfeld erleichtem
(<local guides>). Sie machen Berufseinsteigerinnen und -einsteiger mit den geltenden

Richtlinien und Gewohnheiten vertraut, stellen, wenn notwendig, Ressourcen zur Ver-

fügung und helfen bei unmittelbaren Problemlösungen. Das Hauptziel ihrer Funktion

liegt darin, Berufseinsteigerinnen und -einsteiger mit der neuen Umgebung vertraut

zu machen. Die Rolle der beauftragten Personen ist kurzfristig, lediglich für den Ein-
stieg relevant. Ihr Einfluss nimmt ab, wenn Novizinnen und Novizen mit der neuen

Umgebung vertraut sind. Rekrutiert werden geeignete Kolleginnen und Kollegen aus

dem Lehrkörper der Schule. Sie verfügen über einen entsprechenden Ausbildungshin-
tergrund. Die beiden genannten Unterstützungsmodelle spielen auf dieser Ebene eine

vergleichsweise geringe Rolle. Im Vordergrund stehen eher pragmatische Sozialisie-
rungsmassnahmen.

(2) Auf einer nächsten Ebene können Mentorinnen und Mentoren als erzieherische

Begleitperson en (<< educational comp anions >) anr Verfügung stehen. Bei auftretenden

Problemen bieten sie Unterstützung an. Daneben verfolgen sie aber auch professio-

nelle Ziele. Sie helfen mit, Gründe für das jeweilige Handeln aufzudecken und mit zu

reflektieren. Das Hauptziel ihrer Tätigkeit besteht in der Untersttitzung bei Problemlö-

sungen und der gleichzeitigen Förderung beruflicher Reflexivität. Sie begleiten den be-
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ruflichen Werdegang läingerfristig und benötigen dazu eine intensive Zusatzausbildung.
Kennürisse des humanistischen Unterstützungsmodells sind unabdingbar. Eine gewisse
Vertrautheit mit dem konstruktivistischen Modell ist wünschbar. Die Beteiligung der
Lehrpersonen sollte freiwillig sein. Eine Begleitung kann nicht verordnet werden.

(3) Mentorinnen und Mentoren körmen sich schliesslich als Moderatorinnen und Mo-
deratoren von veränderung verstehen (<agents ofchange>)- sie fordem den gegensei-
tigen Austausch unter den Beteiligten. Das Hauptziel besteht darin, innovative Netz-
werke zwischen Noviziruren und Novizen zu etablieren. Diese Netzwerke können auf
unterschiedliche weise strukturiert sein (vgl. Mullen, 2005, s 91ff.). In Supportgrup-
pen ist der Austausch persönlicher Bedürfnisse zentral. Lehrpersonen treffen sich zeit-
lich begrenzt mit einer Begleitperson, die den Prozess moderiert. Geschaffen wird ein
Potenzial für intensivere Formen der Kooperation. Für moderierende Begleitpersonen
sind Kenntnisse des humanistischen Unterstlitzungsmodells erforderlich. Im Kohorten-
Mentoring, einer weiteren Umsetzungsvariante, wird eher versucht, eine theoriebasierte
Berufskultur zu etablieren. Die verantwortliche Begleitperson verfügt über eine erzie-
hungswissenschaftliche Ausbildung und fühlt sich dem konstruktivistischen Reflexi-
onsmodell verpflichtet. Lehrpersonen können sich daneben aber auch zu Arbeits- oder
synergiegruppen zusammenschliessen. rnArbeitsgruppenmöchte man gemeinsam ein
kurz- oder läingerfristiges Ziel erreichen, beispielsweise die Klassenführung optimie-
ren.rn synergiegruppen werden auf arbeitsteilige weise Grundlagen zur gemeinsamen
Nutzung erarbeitet, beispielsweise unterlagen zum kooperativen Lemen. Der Erfolg
derArbeiten wird gemeinsam überprüft. Das vorgehen inArbeits- oder Synergiegrup-
pen sollte im Rahmen des konstruktivistischen Unterstützungsmodells durch reflexive
Begleitprozesse fundiert werden.

4. Schlussbemerkungen: Rahmenbedingungen zur Ermöglichung posi-
tiver Effekte im Mentoring

In der Lehrerinnen- trnd Lehrerbildung bildet die Beziehung zwischen einer erfahre-
nen und einer Person, die in den Beruf einsteigt, in der Regel eine erstaunlich wenig
problematisierte voraussetzung gegenseitiger Kooperation. Neuerdings wird gegen-
über gängigen dyadischen Modellen, wo erfahrene Lehrkräfte Berufseinsteigerinnen
und -einsteiger unterstützen, jedoch zunehmend Skepsis geäussert (Hawley und valli,
1999, s. 135; Mullen, 2005). Einerseits hat es sich generell als schwierig erwiesen,
genügend qualifizierte Lehrpersonen überhaupt zu rekrutieren (Darling-Hammond &
Sykes, 2003). Andererseits wurden reziproke Gruppenprozesse gegenüber Mentor-
Mentee-Paaren als effektiver erkannt (Mullen, 2005, s. 48 f.; Kardos et al., 2001). Mit
dyadischen Kommunikationsstrukturen, wo erfahrene Lehrkräfte neu ins Berufsleben
eintretende Kolleginnen und Kollegen betreuen, wird möglicherweise ein Defizit-Para-
digma perpetuiert, das es künftig zu überwinden gilt.
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Mentorimen und Mentoren sollten in ihren Beziehungen femer von Kontrollfunktionen
weit gehend entbunden sein. Es ist nicht ihre Aufgabe, Verordnungen durchzusetzen,

sondem Entwicklungen zu begleiten. In noch ausgeprägterem Masse gilt dies für For-

derungen, zusätzlich Urteile zur Ermittlung der Berufsftihigkeit abzugeben. Program-

me, die eine unterstützende und eine evaluative Funktion vermischen, haben sich als

höchst problematisch erwiesen (Mullen, 2005, S. 53). Erfolgreicher sind Massnahmen,

die diese beiden Funktionen strikte kennen.

Berufseinsteigerinnen und -einsteiger sollten ihre Berufskarriere femer mit einem re-

duzierten Pensum in Angriff nehmen köruren. Sie sollten nach Möglichkeit auch von

ausserunterrichtlichen Tätigkeiten der Schule vorerst entlastet werden. Überbelastung

beim Berufseintritt ist bürokratisch verordnete Vernichtung von Ausbildungserfolgen.
Lortie ( 1 975) hat bereits vor dreissig Jahren darauf hingewiesen, dass junge Lehrkräfte
im Gegensatz nt anderen Berufsgruppen vom Anfang an mit derselben Komplexität
beruflicher Herausforderungen konfrontiert werden wie der Kollege oder die Kollegin
mit 25 Jahren Berufserfahrung. Unterstützung kann jedoch nur wirksam sein, wenn

auch die äusseren Rahmenbedingungen dies tatsächlich erlauben.
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Forschung an Pädagogischen Hochschulen - Kurzberichte

Selbst- und Fremdbeurteilungsprozesse bei gemeinsam lernenden Schü-
lerinnen und Schülern

Von den Schülerinnen und Schülem wird mehr und mehr verlangt, dass sie Verantwor-
tung für das eigene Lemen übemehmen. In diesem Zusammenhang gewinnt auch die

Fähigkeit an Bedeutung, den eigenen Lernstand zu beurteilen und sich Rechenschaft

über die Lücken zu geben, die es noch zu fiillen gilt. Nun sind aber derartige metako-

gnitive Fähigkeiten keineswegs naturgegeben, noch stellen sie sich ganz von selber im
Lauf des Lernens ein. Allgemein wird angenommen, dass sich kooperative Lernsituati-
onen besonders gut für den Aufbau von Autoevaluationskompetenz eignen.

In diesem Forschungsprojekt ging es darum, nach Zusammenhängen zwischen derArt
der Aufgabenstellung, den Beurteilungsprozessen und dem Lemergebnis zu suchen.

Schülerinnen und Schüler der Luzerner Primarschule wurden angewiesen, nach be-

stimmten Vorgaben einen Text zu verfassen, den sie dann anschliessend in Zweiergrup-
pen, sogenannten Schreibkonferenzen, diskutierten und beurteilten. Die Aufgabenstel-
lung wurde systematisch variiert (für jede Zweiergruppe gab es einmal einen Test mit
differenzierter Angabenstellung und etwa einen Monat später einen Test mit eher vagen

Instruktionen), um ihren Einfluss auf den Text und die Beurteilungsprozesse zu eruie-

ren. Sowohl die Schreibprozesse wie die <Schreibkonferenzen) wurden gefilmt und
analysiert; die Texte wurden anhand eines Rasters auf bestimmte qualitative Aspekte
hin untersucht. Diese Tests betrafen insgesamt 16 Jugendliche aus vier Primarklassen;

aus jeder Klasse wurden zwei Lempaare (ein weibliches und ein männliches) ausge-

wählt. Die Videoanalyse bestätigt die Hypothese deutlich, dass eine hoch strukturierte
Aufgabenstellung die Qualität und die Quantität der Beurteilungsprozesse positiv be-

einflusst, vor allem im Bereich Fremdfürderung. Die Textanalyse ergibt ein vielf?ilti-
geres Bild: In den meisten Kategorien sind nur geringe Unterschiede auszumachen,

mit Ausnahme der thematischen Entfaltung und dem Einsatz sprachlicher Mittel. Es

werden hingegen bei beiden Versionen (dem Test mit den hoch strukturierten wie auch

dem Test mit den eher spärlichen Anweisungen) deutliche Unterschiede zwischen den

Geschlechtem festgestellt. Es bleiben jedenfalls eine Reihe von Fragen offen, die in
weiterer Forschung zu klären sein werden.

Institution und Kontakt
Pädagogische Hochschule Zentralschweiz Luzem, Forschung rurd Entwicklung, Mühlenplatz9,6004 Lu-
zern, www.luzem.phz.ch, wemer.senn@phz.ch.

I Zusamm"ngestellt von der Schweizerischen Koordinationsstelle flir Bildungsforschung (SKBF), Ent-

felderstrasse 61, 5000 Aarau, Tel.062 835 23 90, www.skbf-csre.ch
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Publikation
Senn, W., Lötscher, H. & Malti, T. (2005). Selbst- und Fremdbeurteilungsprozesse bei gemeinsam lernen-
den Schülerinnen und Schülern - eine Studie zum kooperativen Lernen und Beurteilen in Schreibkonferen-
zen. Luzem: Pädagogische Hochschule Zentralschweiz.

Praxis der Zuweisung zu sonderpädagogischen Massnahmen in sechs
Kantonen der Deutschschweiz

In den letzten Jahren haben in vielen Kantonen die Zuweisungen zu Sonderklassen,
Sonderschulen und ambulanten Fördermassnahmen stark zugenommen. Gleichzeitig
werden immer mehr Schulkinder mit besonderem Förderbedarf integriert geschult.
Dieser Befund, der nicht nur des prekären Zustands der öffentlichen Finanzen wegen
beunruhigt, war derAusgangspunkt für das Forschungsprojekt WASA (Wachstum des
sonderpädagogischen Angebots), das die HfII zusammen mit der SZH durchgeführt
hat. Im hier vorgestellten Teilprojekt wurden die Prozesse der Zuweisung zu sonder-
pädagogischen Massnahmen untersucht. 655 Lehrpersonen und 207 Schulpsychologen
gaben Auskunft auf die Frage, aufgrund welcher Kriterien und mit welchen Absich-
ten sie eine bestimmte sonderpädagogische Massnahme einleiten würden. Im Zentrum
stand die Bearbeitung von zwei Fallvignetten von Problemschülem, bei denen derVor-
name des Kindes und der Beruf des Vaters systematisch variiert wurden. Die Teilstudie
wollte herausfinden, wie die Zuweisungspraxis im interkantonalen Vergleich ausftillt
und welche Rolle schulpsychologische Dienste dabei spielen.

Interessieren wird bei den Resultaten vor allem jenes, gemäss dem das Zuweisungs-
verhalten stark von ausgeprägten diskriminierenden Zuschreibungen aufgrund der so-
zialen und ethnischen Herkunft der Familie beeinflusst wird. Im Weiteren zeigt die
Studie, dass die Willkür bei der Zuweisungspraxis durch integrativ ausgerichtete schul-
psychologische Dienste eingeschränkt wird. Schulpsychologen stützen sich auf relativ
solide professionelle Kriterien und werden seltener als Lehrpersonen von stereotypen
Vorannahmen und situativen Zwängen beeinfl usst.

Institution und Kontakt
Andrea Lanfranchi, Interkantonale Hochschule für Heilpädagogik (HfH), Schaffhauserstrasse 239,
8057 Zürich, andrea.lanfranchi@hfh.ch

Publikationen
Lanfranchi, A. & Jenny, C (2005). Prozesse der Zuweisung von Kindem mit Problemen zu sonderpäd-
agogischen Massnahmen. In K. Häfeli & P. Walther-Müller (Hrsg.), Das Wachstum des sonderpädagogi-
schen Angebots im interkantonalen Vergleich (5. 217-278). Luzem: Edition Schweizerische Zentralstelle
für Heilpädagogik.

128



Forschung an Pädagogischen Hochschulen

Evaluation der erweiterten Verhaltensbeurteilung im Kanton Schwyz

Die Unterstützung des Aufbaus von Selbst- und Sozialkompetenzen von Schülerinnen

und Schülern gilt heute als ein bedeutendes Lemziel. Mittlerweile sind in zahlreichen

Kantonen dergleichen Kompetenzen auch auf irgendeiner Reglementierungsstufe für
das Bildungswesen festgehalten. Damit stellt sich aber auch die Frage, wie die Zieler-
reichung zu überprüfen ist, vor allem auch, weil alles, was von einer Überprüfung aus-

genommen ist, automatisch an Dringlichkeit verliert und im Unterricht unter den Tisch

zu fallen droht. Um den Lehrkräften der obligatorischen Volksschule die Beurteilung

dieser Kompetenzen zu erleichtem, ist im Kanton Schwyz im Rahmen einer durch den

Kanton eingesetzten Arbeitsgruppe ein eigens solchen Verhaltensaspekten gewidme-

ter Beurteilungsbogen entwickelt worden. Diese Beurteilungshilfe bildete im Zeitraum

von Dezember 2003 bis Januar 2005 den Gegenstand einer Erprobung durch 54 Lehr-

kräfte; diese 54 Personen sind als repräsentative Stichprobe der Schwyzer Lehrerschaft

zu betrachten. Die teilnehmenden Lehrerinnen und Lehrer hatten im Juni 2004 erstmals

einen Fragebogen auszufüllen und den gleichen nochmals im Januar 2005. Beim zwei-

ten Durchgang war der Fragebogen um einige zusätzliche Fragen ergänzt. Dazu fanden

im Januar 2005 vier Gruppeninterviews mit je ungef?ihr zehn Lehrkräften statt, die an

der Erprobrurg teilgenommen hatten.

Die Fragebogenerhebungen zu den zrvei Zeitpunkten führten ntnaheanunveränderten

Ergebnissen. Deutlich wird vor allem eine enorne Heterogenität in der Art und Weise,

wie die Lehrkräfte die Förderung der Kompetenzen ihrer Schülerinnen und Schüler auf

Verhaltensebene ausgestalten. Die Mehrheit derLehrkräfte scheint für die ganze Klasse

verbindliche Ziele ru definieren und die Förderung der entsprechenden Kompetenzen

implizit in den Sachunterricht einzubauen. Die Umsetzung scheint auf der Primarstufe

übrigens weniger Schwierigkeiten zu bereiten als auf der Sekundarstufe, was offen-

bar damit zu tun hat, dass sich auf letzterer mehrere Personen die Verantwortung für
eine Klasse teilen. Allgemein gesehen ist die Haltung der Lehrerinnen und Lehrer aber

positiv; die Innovationsbereitschaft ist im Zeitraum zwischen den beiden Fragebogen-

durchgängen angestiegen, und die an der Erprobung teilnehmenden Lehrkräfte sind

sich darin einig, dass verhaltensbezogene Aspekte ins Zeugnis aufgenommen werden

sollen. Welche Rolle der erarbeitete Beurteilungsbogen dabei aber spielen soll, wird
noch zu diskutieren sein.

Institution und Kontakt
Pädagogische Hochschule Zentralschweiz PHZ Schwyz, Institut für Medien und Schule, Rickenbachstrasse

13 6, 6432 Rickenbach, http:/iwww.schwyz.phz.cMms, dominik'petko@phz.ch

Publikation
Petko, D. (2005). Schlussbericht zur Evaluation Erweiterte Verhaltensbeurteilung im Kanton Schwyz. Be-

richt über die Evaluation der Erprobungsphase Dez. 2003-Januar 2005. Rickenbach SZ: PHZ, Institut flir
Medien und Schule. www.schwyz.phz.chl - Forschung und Entwicklung * Projekte. Ebenda findet sich

auch eine Kurzfassung von l6 Seiten.
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Nutzung der lnformations- und Kommunikationstechnologien in tech-
nisch gut ausgerüsteten Schulen

Diese untersuchung diente dazu, den Faktoren nachzugehen, welche eine integrati-
ve Nutzung der Informations- und Kommunikationstechnologien im Unterricht be-
günstigen. Zu diesem Zweck schufen die Forscher ein als <ICT:Kultun bezeichnetes
Konstrukt und untersuchten seinen Erklärungswert hinsichtlich Häufigkeit und Viel-
seitigkeit der Verwendung von Informations- und Kommunikationstechnologien im
Unterricht. Als Untersuchrurgsgrundlage dienten 20 Schulen fie 10 auf der Primarstu-
fe und auf der Sekundarstufe I), die computertechnisch überdurchschnittlich gut aus-
gerüstet sind. Die ICT-Kultur einer Schule wurde aufgrund von Kriterien bestimmt,
die sich etwa auf den technischen Support (wie rasch werden technische Mängel am
Material behoben?), immaterielle Unterstützung (verfügt der ICT-Koordinator an der
Schule über die notwendige fachdidaktische Kompetenz?) oder die Urteile über die
Eignung der verfügbaren technischen Infrastruktur bezogen. Die Daten wurden mit-
tels leitfadengestützter Interviews bei den ICT:-Verantwortlichen der 20 Schulen sowie
mittels schriftlicher Befragung dieser Verantwortlichen sowie von Lehrpersonen und
Schülerschaft erhoben. Mit der schriftlichen Befragung wurden die Ansichten von 19
ICT-Verantwortlichen, 270 Lehrpersonen und 679 Schülerinnen und Schülern erfasst.
Da nur technisch gut ausgerüstete Schulen einbezogen wurden, ist die Stichprobe de-
klariertermassen nicht repräsentativ.

Die Ergebnisse zeigen einen klaren Zusammenhang zwischen ICT:Kultur und Verwen-
dung der technologischen Hilfsmittel im Unterricht. Sie belegen aber auch deutliche
Unterschiede der Verwendung von ICT zwischen verschiedenen Typen von Lehrkräf-
ten. Dass Lehrpersonen männlichen Geschlechts Computer häufiger im Unterricht
einsetzen, wird weniger erstaunen. Weniger erwartungskonform mag die Feststellung
sein, dass Lehrkräfte mit sprachlichem schwerpunkt oder solche mit einem grossen
Pensum die neuen Technologien überhäufig einsetzen. Am meisten werden die ICT in
den Schuljahren 3-6 eingesetzt.

Der Bericht schliesst mit einer Reihe von Empfehlungen, was alles getan werden könn-
te, damit die Informations- und Kommunikationstechnologien besser in den Unterricht
in der Pflichtschulzeit integriert werden.

Institution und Kontakt
Pädagogische Hochschule Zentralschweiz Luzem, Forschung und Entwicklung, Mühlenplatzg,6004
Luzem, www.luzem.phz.chl, markus.roos@phz.ch

Publikation:
Elsener, E., Luthiger, H. & Roos, M. (2003). Forschungsbericht ICT-Nutzung an <High-Tech-schulen>.

Luzem: Pädagogische Hochschule Zentralschweiz.
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Unter Mitwirkung einer Pädagogischen Hochschule sind weitere Forschungsprojekte

entstanden

06:005 Lemstandserhebung beim Eintritt in die Primarschule des Kantons Zijnch
06:018 Evaluation des zweisprachigen Ausbildungsgangs an Zürcher Mittelschulen

06:014 PISA 2003: Analysen und Porträts für Deutschschweizer Kantone

Die Kurzbeschreibungen sind zu finden unter: www.skbf-csre.ch/index-de.html --+ Do-

kumentation -Projekte --+ dort nach Projekürummer suchen.

Forschung an PHs - Anmeldung von abgeschlossenen Proiekten

Die Schweizerische Koordinationsstelle für Bildungsforschung (SKBF) nimmt die

Forschungsprojekte aus Pädagogischen Hochschulen in die <Information Bildungsfor-

schung>> auf. Durch die Aufirahme in unsere Forschungsinformation und -datenbank

erfahren die Projekte eine nationale und intemationale Verbreitung. Abgeschlossene

Projekte mit Publikationen (gedruckt oder elektronisch) können eingereicht werden an:

skbf-csre@email.ch oder Postadresse: SKBR Entfelderstrasse 61, 5000 Aarau.

131



BEITRAGE ZUR LEHRERBILDUNG, 24 (1\,2006

lnternetgestützte Laufbahnberatung bei angehenden schweizer Lehrper-
sonen

Anita Märki

1. Einleitung und Fragestellung
Studienabbrüche bedeuten fiir die Pädagogischen Hochschulen (PHs) Verlust und Auf-
wand, für die betroffenen Studierenden Erleichterung oder Verunsicherung. Verunsi-
cherung deshalb, weil sich die Studierenden oft nicht im Klaren sind, ob sie sich selber
oder den Lehrberuf falsch eingeschätzthaben.

In diesem Bericht wird ein Programm zum Berufswahlentscheid und zur Laufbahnbe-
ratung von bereits im Lehrberuf Tätigen vorgestellt, das so genarurte Career Counsel-
ling for Teachers (CCT). Da im deutschsprachigen Raum erst eine deutsche und eine
österreichische Version (www.cct-austria.at) existieren, wurde die österreichische Ver-
sion bei 37 Studierenden an PHs in Aarau und Ziiich (4.-6. Semester) eingesetzt. Die
Studierenden arbeiteten mit dem Programm und beantworteten anschliessend Fragen
zum persönlichen Nutzen in Bezug auf die Berufswahl und zur generellen Einschät-
zung der verschiedenen Programmteile. Aufbauend auf diesen Rückmeldungen werden
Folgerungen für Anwendungsmöglichkeiten und fiir die Erarbeitung einer Schweizer
Version gezogen.

2. Beschreibung des internetbasierten programms CCT
Das Programm stellt Informationen über den Beruf von Lehrpersonen zur verfügung,
macht Angebote zur Klärung von Neigung und Eignung für den Lehrberuf, bietet Im-
pulse für die persönliche weiterentwicklung im Beruf sowie unterstützung bei um-
und Aufstiegsentscheidungen an. Die Materialien umfassen u. a. Informationstexte,
Reportagen aus dem Berufsalltag und Selbsterkundungs-verfahren in Form von ge-
führten Touren oder Touren nach freier Wahl. Anhand dieser Verfahren können Inter-
esse und Persönlichkeitsmerkmale eingeschätzt werden. Das Programm richtet sich an
am Lehrberuf Interessierte, an Studierende an pädagogischen Hochschulen und an im
Beruf stehende Lehrpersonen (sieland & Rissland, 2000). Es kann zudem im Rahmen
von Berufseignungsabklärungen oder in Beratungsstellen für Lehrpersonen eingesetzt
werden.

Die <geführte Toun> beinhaltet eine Auswahl von Informationstexten und Selbsterkun-
dungs-Verfahren zu bestimmten Entscheidungssituationen in der Laufbahn von Lehr-
personen. Am Ende der Tour erhält der Benutzer/die Benutzerin eine Zusammenfas-
sung der Ergebnisse aus den Selbsterkundungs-Verfahren und Hinweise für weitere
Erkundungsschritte. In Abhängigkeit von eigenen (Berufs) Erfahrungen kann zwi-
schen drei Touren gewählt werden. Der im ccr integrierte, so genannte <Forschungs-
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Fragebogen>>r, besteht aus vier Bereichen. Ein Bereich erfasst Fragen zum persönlichen

Nutzen bezüglich Berufswahl. Der Fragebogen wird eingeleitet mit: <CCT hat ... mich
angeregt/ bewogen ...>. Es folgen 16 Aussagen , welche in Subskalen zusammenge-

fasst werden, beispielsweise:

- Entwicklungsfürdemde Wirkung (Bewusst machen, auf welchen persönlichen Stär-

ken aufgebaut werden kann; Hinweise auf Möglichkeiten der Weiterentwicklung)

- Reflexionsanregende Wirkung (Überlegungen, ob der Lehrerberuf den eigenen In-
teressen entspricht; Nachdenken über die eigenen Fähigkeiten / die eigene Befiihi-
gung fi.ir den Lehrberuf

- Wirkung auf die Laufbahnentscheidung (Erkenntnis, besser einen anderen Beruf an-

zustreben bzw. Bestärkung, den Lehrberuf zu ergreifen).

Ein weiterer Bereich des <<Forschungs-Fragebogens> beinhaltet Fragen zur Beurtei-

lung der fünf CCT-Elemente Informationstexte, geführte Tour(en), Reportagen, Links,
Rubrik <Über CCT>. Es bestehen fünf Antwortkategorien. Zudem wurden drei offene

Fragen zur Einschätzung von CCT eingebaut.

3. Ergebnisse, Folgerungen und Vorschläge für die Schweiz
Die quantitative Auswertung des Forschungs-Fragebogens bei den 4.-6.-Semestrigen

zeigle, dass die Auseinandersetzung mit verschiedenen CCT-Elementen zu einer stark

entwicklungsftirdemden und reflexionsanregenden Wirkung führte. Zudemwurden die

Studierenden auf berufliche Belastungen aufmerksam. Vermutlich war dies eine Folge

der Arbeit mit der <geführten Toun>, welche einen systematischen Aufbau zur Selbster-

kundung beinhaltet. Bezüglich der Wirkung auf die Laufbahnentscheidung zeigte sich,

dass die meisten in ihrer Berufswahl bestärkt wurden. Die Studierenden zogen persön-

lich Nutzen aus CCT.

Es empfiehlt sich, CCT - insbesondere die Subskala Wirkungen auf die Laufbahn-
entscheidung - möglichst früh im Studium wie auch zur Eignungsabklärung und zur
Information bei Maturandirmen und Maturanden einzusetzen.

Es spricht nichts dagegen, CCT auch im Verlaufe der Ausbildung einzusetzen; aller-

dings weniger unter dem Aspekt der Berufseignung als vielmehr wrter der Perspektive

der Entwicklungsforderung sein. Dazu wird empfohlen, die <Selbsterkundungen> wie
auch die <<geführten Touren> in der Gruppe oder einzeln unter Anleitung einer Fach-

person zu besprechen.

Die fünf CCT-Elemente wurden von den Studierenden mehrheitlich positiv beurteilt.

Es würde sich lohnen, eine Schweizer Version zu erarbeiten. Die österreichische Versi-

on kann dazu als Vorlage dienen und sollte bezüglich der Informationstexte angepasst

werden (2. B. länderspezifische Löhne, Links, Schweizer Schulen im Ausland).

I Rubrik (Kontakte>>+ <<Forschungs-Fragebogen>
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Es wäre längerfristig von Interesse zu untersuchen, ob der gezielte und systematische
Einsatz einer schweizerischen Version von CCT einen Beitrag zur Reduzierung von
Studienabbrüchen bzw. zur besseren beruflichen Selbsteinschätzung leisten kann. In
der Studie von Mayr (2002) hatte sich gezeig!, dass Materialien dieser Art eine wün-
schenswerte Wirkung auf die Rekrutierung von Studierenden an Pädagogischen Hoch-
schulen haben.

Literatur
Mayr, J. (2002). Qualitätssicherung dwch Laufbahnberatung: Zur Rolle von Selbsterkundungs-Verfahren.
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Buchbesprechung

Hodel, G. (2005). <Kinder, immer nur Kinder, aber Lehrer bringt keiner!>.
Bildungspolitische Massnahmen zur Steuerung des Bedarfes an Primar-
lehrkräften in den Kantonen Bern und Solothurn zwischen 1848 und 1998.
Bern: Lang. (=Explorationen; 40)

Mit seinem 782 Seiten starken Werk legt uns Gottfried Hodel seine Promotionsarbeit
von 2002 im Druck vor. Sie beschreibt Zyklen von Mangel und Arbeitslosigkeit von
Lehrerinnen und Lehrem und rurtersucht Massnahmen und Mechanismen der Bedarfs-
steuerung. Die Arbeit zielt auf die Klärung dreier Fragen (5. 22, 712, 7 56): l. Welche

Zyklen lassen sich bestimmen und worin besteht die Komplexität der Faktoren, die

ihnen zugrunde liegen? 2. Mit welchen bildungspolitischen Massnahmen wtd welchem
Erfolg wurde versucht, die Entwicklung zu steuem? 3. Welche Schlüsse können aus der

Untersuchung (für die Zukunft) gezogen werden?

Das Untersuchungsdesign für diese Fragestellungen besteht aus einem Quer- und ei-
nem Längsschnitt und einem Korpus von Quellen. Mit den Nachbarkantonen Bern und
Solothum werden zwei vergleichbare, zugleich genügend verschiedene politische Ein-
heiten gewählt: verschieden bezüglich der Grösse und der wirtschaftlichen, konfessi-
onellen und politischen Verhältnisse, ähnlich hinsichtlich der Gestalt der Volksschule

und gleich hinsichtlich der selbstständigen bildungspolitischen Zuständigkeit. Aus der

Gegenüberstellung der beiden Kantone ergeben sich Vergleichsmöglichkeiten, die es

erlauben, die partiellen Ergebnisse und auch das kantonale Gesamtergebnis wechselsei-
tig zu klären, zu bestätigen, zu relativieren und durch spezifische Aspekte zu bereichem.

Im Längsschnitt erstreckt sich die Arbeit auf die Zeit von I 848, der Konstituierung des

Schweizerischen Bundesstaates, bis 1998, dem absehbaren Ende der seminaristischen

Lehrerinnen- und Lehrerbildung.

Als Quellen dienen die jährlichen Verwaltungsberichte, die amtlichen Gesetzessamm-

lungen sowie die Vereinsorgane der Lehrerverbände, zusätzlich die Protokolle des Ber-
nischen Grossen Rates (S. 24, 761-780). Auf Literatur konnte der Autor angesichts

seiner für die Schweiz erstmaligen Untersuchung nur marginal zurückgreifen. Umso
verdienstvoller ist seine Leistung, mit Hilfe der genannten Quellen 37 neue Statistiken
zu produzieren, welche die zahlenmässige Entwickhxrg der Geburten, Primarschulkin-
der, Klassengrössen, Numeri clausi und Primarlehrkräfte in den beiden Kantonen in
Form von Säulendiagrammen zur Darstellung bringen und zu einer eigenständigen,

wichtigen Grundlage der gesamten Untersuchung geworden sind.

Die Untersuchung findet über die 150 Jahre hinweg vier Zyklen bzw. acht Phasen von
recht hoher zeitlicher Übereinstimmung: 1848 bis etwa 1900; 1901 bis 1945; 1946
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bis 1988; 1989 bis 1998. Interessant sind Phänomene wie die Gleichzeitigkeit von ar-
beitslosen Primarlehrerinnen auf der Unterstufe und Klagen über Mangel an Primar-
lehrem und die Arbeitslosigkeit von Lehrem bei einem Mangel an Stellen angesichts
übergrosser Klassen. Als die zu Grunde liegenden Faktoren der Bedarfsentwicklung
erweisen sich a) die schulischen Verhältnisse mit Anzahl Geburten und Abteilungen,
Klassengrössen, räumlichen Verhältnissen und Entlöhnung, b) die Ausbildungsver-
hältnisse mit der Anzahl Ausbildungsplätze und mit Zulassungsbedingungen für Se-
minaristinnen und Seminaristen, Maturi und Berufsleute und c) die Berufsbewilligung
fiir eigene, ausserkantonale und ausländische Lehrkräfte und Stellvertreterinnen und
Stellvertreter sowie die Altersstruktur der Lehrerschaft und ihr variables Bestreben, im
angestammten Beruf tätig zu sein. Obschon sich diese Faktoren und deren komplexe
Wechselwirkungen offensichtlich nur schwer erfassen lassen, ist bis heute die Mei-
nung verbreitet, <<dass es durch bildungspolitische Massnahmen möglich sein sollte,
den Lehrerinnen- und Lehrerbedarf so zu steuern, dass die zyklische Wiederkehr von
Phasen (des Lehrkräftemangels und der Lehrkräftearbeitslosigkeit) vermieden werden
könne> (5.712).Im Gegensatz daan lordert Hodels Analyse der Wirksamkeit von bil-
dungspolitischen Massnahmen drei bedenkenswerte Erkenntnisse zu Tage: Interventi-
onen können rechtlich fragwürdig, sachlich falsch und in ihrer Wirkung ungenügend
oder gar kontraproduktiv sein.

Rechtlich fragwürdig sind Massnahmen der Zulassungssteuemng, wenn sie das Recht
aufAusbildung vom Geburtsjahrgang und nicht vom Fähigkeitsprofil derAusbildungs-
interessierten abhängig machen. Als besonders stossend stellen sich die vielen ergrif-
fenen Massnahmen eines geschlechtsspezifischen Numerus clausus und des Berufs-
verbots für verheiratete Lehrerinnen heraus. Sachlich falsch ist es, die Ansprüche an
die Berufsausbildung - beispielsweise die Dauer der pädagogischen Ausbildung oder
die Klassengrösse - willktirlich dem Bedarf anzupassen. Vielfach erweisen sich die
ergriffenen Massnahmen zur Eindämmung des Mangels bzw. der Arbeitslosigkeit als
ungenügend oder nach einem unvorhergesehenen Wechsel der Phase als kontraproduk-
tiv; sie verstärken dann im Sirne einer Übersteuerung den Mangel resp. die Arbeitslo-
sigkeit.

Angesichts der aufgezeigten Problematik könnten die Verantwortlichen dazu verleitet
werden, sich auf die Selbstregulierungsmechanismen des Arbeitsmarktes zu verlassen.
Nach Meinung des Autors würde dies aber keine Garantie dafür bieten, dass die Ent-
wicklung weniger zyklisch verlaufen würde. Auch käme sie in Phasen des Lehrkräfte-
mangels einem Verzicht auf soziale Verantworhrng gegenüber den Schulkindem gleich
(S. 757). Statt dessen plädiert der Autor für eine sorgfültigere Analyse der zu Grunde
liegenden Faktoren, namentlich der Altersstruktur und der wirtschaftlichen Ent'wick-
lung, und für eine konsequente Vermeidung von Lehrkräftemangel, damit primär die
negativen Auswirkungen auf die Schule vermieden werden. In Zeiten eines dominan-
ten Ungleichgewichts sollten Massnahmen ergriffen werden, damit die ausgebildeten
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Lehrkräfte auf dem Stellenmarkt besser zurecht kommen können.

Gottfried Hodels Untersuchung der bildungspolitischen Massnahmen zur Bedarfssteu-

enrng von Primarlehrkräften zeichnet sich durch eine äusserst sorgfültige Aufarbeitung

der Quellen und durch eine umsichtige Interpretation aus. Es ist ein spannend zu lesen-

des, bisweilen realsatirisches Lehrstück der Bildungsgeschichte, aus dem die Bildungs-

politik, die Schulgeschichte, insbesondere die Frauengeschichte und nicht nietzt die

Verantwortlichen der Lehrerverbände grossen Gewinn ziehen werden. Vermissen lässt

die Studie die Einordnung in den intemationalen Fach- und Forschungsdiskurs. Er-

gänzende Studien werden sich mehr den ökonomischen Rahmenbedingungen und den

weiteren Lehrerkategorien zuwenden. Bedacht werden muss in Zukunft die Thematik

unter den veränderten Voraussetzungen der Gleichstellung der Geschlechter und der

verselbständigten Pädagogischen Hochschulen.

Autor

Peter Metz, Dr., Montalinstrasse 21, 7000 Chur
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Vera n sta ltu n g s ka le n de r

Tagung für Dozierende in der Lehreraus- und Weiterbildung von Gymnasien, PH-Dozierende und
Bildungsverantwortliche: Hochbegabung als Thema der Lehreraus- und Weiterbildung
Ort: Zug
Veranstalter: PHZZrtg
Es geht um die Bedürfirisse der zwei bis drei Prozent hochbegabten Kinder und Jugendlichen in der Volks-
schule rmd am Gymnasium. Wir haben ein interessantes Programm zusammengestellt, bei dem der Blick
aufTheorie und Praxis gerichtet ist.
Informationen und Anmeldung: http://wwwzug.phz.cllcontent.php?linle0_tagung-hochbegabung.html
Katarina Farkas, lic. phil. und Nadine Weder, stud. PHZ, Fachdidaktik Deutsch/Beauftragte besondere
Begabungen, PHZ Zug, Zugerbergstrasse 3, 6300 Ztg
Tel.04l 727 12 51 (direkt), 041 727 12 40 (Sekretariat)

Kongress Unterrichtsentwicklung 2006 in Luzern
Ort: Luzem
Zum Kongress Unterrichtsentwicklung 2006 laden wir Sie herzlich ein. Das kritisch-konstruktive und
freundschaftlich-kollegiale Echo aufden ersten Luzemer Kongress UE 03 gibt uns den Mut dazu. Gleich-
zeitig ermöglicht es rurs, den Kongress noch besser auflhre Bedürfnisse abzustimmen.
Informationen und Anmeldung: www.zebis.ch

7. Wissenschaftliche Tagung der Österreichischen Gesellschaft für Psychologie (öGp)
Perspektiven psychologischer Forschrmg
Ort: Klagenfurt, Östeneich
Veranstalter: Institut für Psychologie derAlpen-Adria-Universität Klagenfurt
Informationen und Anmeldung: httpJ /oegp2006.uni-klu.ac.at
oegp2006@uniklu.ac. at

Tel. +43 463 27 00-I 603 /-05, Fax +43 463 27 00-1699

9. Symposion BELTZFoTum 2006: Lernen lernen
Ort: Bad Wörishofen, Deutschland
Veranstalter: Studienhaus am Dom und BELTZ-Verlag
Lehrerfortbildungsveranstaltung mit 20 namhaften Referenten. Neben den Vorträgen bieten zahlreiche
Workshops die Gelegenheit, Lemmethodik in der Praxis zu erfahren.
Informationen und Anmeldung: http:i/www.beltzforum.de/lehrkraefte/index.php,
Kurhaus Bad Wörishofen: Studienhaus am Dom, D-79837 St. Blasien
info@endres.de
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4th International Conference on Comparative Education in Teacher Training: CETT 2006

Ort: Sofia, Bulgarien

Veranstalter: Bulgarian Comparative Education Society

Informationen und Anmeldmg: http://edcollege.ucf.edu/esdepart/cett/

Prof. Dr. Nikolay Popov, Dr. habil.; Sofia University, Faculty ofPrimary and Preschool Education; Blvd

Shipchenski prohod 69 A, I 574 Sofia, Bulgaria ; Tel. +359 2 97 06 240 ; Fax +359 2 72 23 21

npopov@firpp.uni-sofi a.bg

Hertensteiner Begegnung mit Hartmut von Hentig: Bildung kommt von Gebildeten, Mein Leben

- bedacht und bejaht
Ort: Hertenstein,
Veranstalter: Bildungshaus Stella Matutina der Baldegger Schwestem

Informationen und Anmeldung: http://www.baldeggerschwestem.cVangebote/index.htm

info@baldeg gerschwestem.ch

6. Fachtagung Psychologiedidaktik und Evaluation
Ort: Frankfurt a. M., Deutschland

Veranstalter: Institut für Pädagogische Psychologie, Frankfurt a. M.

Informationen undAnmeldung: Prof. Dr. Preiser, Prof. Dr. Krämer, Dipl.-Psych. Brusdeylins

D-60054 Frankturt a. M., Tel. +49 163 8974910, www.bdp-atu.de, info@dbp-atu.de

3. Internationales Menschenrechtsforum Luzern (IHRF) zum Thema <Menschenrechte und Bildung>

Ort: Luzem
Veranstalter: PHZ Luzem und Intemationales Menscheruechtsforum Luzem

Informationen und Anmeldung: www.luzem.phz.ch
www.humanrightsforum. ch
(IHRF), PHZ Luzem, Löwengraben 14, Postfach 5214,000 Luzem 5, Tet.041 228 7128,Fax041 2287210

thomas.kirchschl aeger@phz.ch

llth ÄTEE Spring University 2006: Teacher of the 2lst century: Quality Education for Quality
Teaching
Ort: Riga, Lettland
Veranstalter: Association for Teacher Education in Europe (ATEE)

Informationen und Anmeldung: http://www.ppf.lu.lv/pn/
Faculty ofEducation and Psychology, University ofLatvia, Jurmalas galveT4/76-116, Riga, Latvia LV-

1083, Tel.+371 7033861, pedagogijas.nodala@lu.lv
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S6minaire de formation: M6thodologie et applications de I'outil vid6o dans la recherche et dans la
formation des enseignants
Prof. Frangois Tochon, Universitd du Wisconsin, Madison
Lieu: Neuchätel
Renseignements et inscription: www. ans.ch/fr/acceuiVactualites.htm
Organisation: Instifut de recherche et de documentation pddagogique avec le soutien financier de la
Fondation Aebli Näf. Die Veranstaltung steht allen an der Thematik interessierten Personen mit ausreichen-
dern Französischkenntnissen offen. Kollegirmen und Kollegen aus der deutsch- md italienischsprachigen
Schweiz sind willkommen.

La formation des enseignants aux Etats-Unis: Evolution ou regression?
Confdrence publique

Lieu: Universitd de Neuchätel, Facultö des Lettres, Salle RN02, l8:00
Organisation: Institut de recherche e5t de documentation p6dagogique avec le soutien financier de la
Fondation Aebli Näf. Die Veranstaltrmg steht allen an der Thematik interessierten Personen mit ausreichen-
den Französischkenntnissen offen. Kolleginnen und Kollegen aus der deutsch- und italienischsprachigen
Schweiz sind willkommen.

European Distance and E-learning Network EDEN: Annual Conference 2006
Ort: Wien, Österreich
Veranstalter: Vienna University of Technology
Informationen undAnmeldung: http://www.eden-online.org/eden.php?menuld=277

Erster internationaler deutschsprachiger PBLKongress
Ort: Dombim, Österreich
Informationen und Anmeldung: hnp://www.tvlbg.ac.atlres/weitere/pbl/pblkongress_2007/

AME Conference 2006: Getting Involved: Global Citizenship Development and Sources of Moral
Values

Ort: Freiburg
Veranstalter: Association for Moral Education (AME)
Informationen und Anmeldung: http://www.unifr.ch/pedg/AME top

Offene Fragen auswerten
Ort: Marurheim, Deutschland
Veranstalter: Zenhum für Umfragen, Methoden und Analysen (ZUMA)
Gegenstand des Workshops ist der Umgang mit offenen Fragen nach der Erhebung, angefangen bei der
Erfassung, Organisation und Codierung der Texte bis zur Auswertung. Es werden Hinweise fi.ir die Auswahl
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des geeigneten Verfahrens flir Texterfassung und Codierung gegeben - manuelle und computergestlitzte.

Grundkenntnisse der Inhaltsanalyse werden vermittel! statistische Auswertungswertungsprogramme wie

SPSS werden nur am Rand behandelt.

Informationen und Anmeldung: http://www.gesis.org/Veranstaltungen/ZUMAAilorkshops/12_OfFr_2006.

htm. ZUMA, Tagungssekretaria! Postfach l22l 55,D-68072 Mannheim, Tel. +49 621 1246-0,Fax+49

621 1246-100, workshop@zuma-marnheim.de

llth International Social Justice Conference

Social Justice in a World of Change: InterdisciplinaryApproaches
Ort: Berlin, Deutschland

Informationen undAnmeldung: Bemd Wegener, Humboldt University of Berlirq Institute of Social

Sciences, Unter den Linden 6, D-10099 Berlin, http://www.isj12006.org/index.php?page:social-justice,

isjr@osjr.org

28th Session ofthe International Standing Conference for the Ilistory ofEducation (SCIIE 28)

Ort: Umeä, Schweden
Veranstalter: lntemational Standing Conference for the History ofEducation (ISCHE)

Informationen undAnmeldung: wwwumearongress.se/ische28. Mrs. Kaarina Sheijffert, Conference

Secretary, UmeaCongressAB, Box7655, SE-907 l3 Umeä, Schweden,Tel.+46 90 l3 0034, Fax+4690
13 00 36, kaarina-streijffert@umea-congress.se

Mehrsprachigkeit in Europa: Erfahrungen, Bedürfnissg Gute Praxis / Plurilinguismo in Europa:
esperienze, esigenze, best practices

Ort: Bozen, Italien
Veranstalter: Europäische Akademie Bozen (Eurac)

Die Tagung bildet den Abschluss von Language Bridges, einem Projekt, das die Mehnprachigkeit in sechs

ewopäischen Grenzregionen vergleichend untersucht.

Informationen und Anmeldung: http://www.eurac.edu/Org/Languagelaw,Multilingualism/Projects/tag06-
l.pr ofifde.htm. EURAC, Magdalena Putz, Drususallee I, I-39100 Bozen, Italian, Tel. +39 04.71055 129,

Fax +39 0471 055 199, mputz@eurac.edu

IAHE 2006: Die Qualität von Lehre und Unterricht vor neuen Herausforderungen! Kompetenz -
Standards - Module
Ort: Bmo / Brünn, Tschechien

Veranstalter: Intemational Academy for the Humanization of Education (IAHE)
Informationen und Anmeldung: http://www.mi-hildesheim.de/-englhiwi/IAHE/text_termine.hhn. Dr. Mar-

gitta Rudolph, Universität Hildesheim, Tel./Fax +49 5121883 436/431, rudolph@rz.utti-hildesheim.de
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68, Tagung derAEPF': übergänge im Bildungswesen
Ort: München, Deutschland
Call for Papers

Das von uns gewählte Schwerpunktthema der Tagung lautet: Übergänge im Bildungswesen. Adresse zu
schicken: aepf@edu.uni-muenchen.de. Wir bitten Sie, sich beim Erstellen der Abstracts an den formalen
Richtlinien, zu orientieren, die wir unter http://wwwpaed.uni-muenchen.del-paed/aepf/index.htm zusam-
mengestellt haben. Die Terminfrist flir Ihre Abstracts endet für ein Symposium und einen Einzelvortrag am
18. Juni 2006.

Informationen und Anmeldung: www.paed.uni-muenchen.de

Transforming knowledge - European Conference on Educational Research
Annual Conference SGBF/SSRE & ECER 2006, Geneva
Ort: Genf
Veranstalter: European Educational Research Association (EERA)
Post-Graduate and New Researchers' Pre-Conference!
In the domain ofeducation, forms ofknowledge are produced and selected to serve multiple goals; through
new combinations, they become part ofnew contexts ofmeaning. The educational settings in which the
processes ofknowledge transformation occur are diverse as well: formal and informal, individual and
collective, at school and in the workplace, face-to-face interaction and distance leaming. The orientations
ofknowledge transformation also show diversity, depending on the goals to be attained and the institutional
references: academic knowledge or contextualized competencies; basic education, vocational and professio-
nal training, continuing education.
Informationen und Anmeldung: http://www.unige.ch/fapse/SSElecer2006/ oder http://www.eera.ac.uk/
web/eng/alVannuaU2006/index.htmt. Facultd de Psychologie et des Sciences de l'dducation; Universitd de
Genöve, UNI MAIL,40 boulevard Pont d'Arve; 1205 Genöve, c.Burke@education.leeds.ac.uk

Kunst-Spiegelungen zwischen Schule und Alltag
Ort: Rorschach
Veranstalter: Studienbereich Gestaltung Musik Bewegung Sport/ Pädagogische Hochschule Rorschach
Die Tagung richtet sich an Lehrpersonen für gestalterische/künstlerische Bildung aufallen Stufen und will
einen zeitgemässen Gestaltungsbegriff aus aktuellen Ansätzen aus Anthropologie, Forschung und Krmst-
pädagogik diskutieren. Referentinnen und Referenten sind Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler in
den Bereichen Kuns! Kultur und Pädagogik, sowie Kulturvermittlerinnen und -vermittler aus der Schweiz
und aus dem Ausland und befragen Schule als Ort flir kulnrelle ldentität. In co-referierten Ateliers werden
Handlungsformen für die Schulpraxis sowie für die Aus- und Weitertildung von Lehrpersonen vorgestellt.
Informationen und Anmeldung: www.phr.ch. Tagrmgssekretariat: Pädagogische Hochschule Rorschach,
Elsbeth Bischo{ Müller-Friedbergstrasse 34,9400 Rorschach, 071 858 71 20, elsbeth.bischof@phr.ch

45. Kongress der Deutschen Gesellschaft für Psychologie
Ort: Nümberg, Deutschland
Veranstalter: Ceschäft sstelle der Deutschen Gesellschaft für psychologie

Informationen nnd Anmeldung: www.dgps2006nuemberg.de. Tel. +49 ZS33 2gll 5250,Fax +49 2533
281t44
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16. Symposion Deutschdidaktik
Ort: Weingarten

Veranstalter: Symposion Deutschdidaktik

Thema: Kompetenzen im Deutschunterricht

Informationen rmdAnmeldung: www.symposion-deutschdidaktik.de. Martin Böhnisch, Tel. +49 751-501-

8303, boehnisch@ph-weingarten.de

Gesellschaft für Didaktik der Chemie und Physik
Jahreskongress 2006 in Bem
Ort: Bem, PHBern
Die Jahrestagrmg 2006 wird erstmals ausserhalb Deutschlands stattfindern: vom l8- bis 21. September

2006 an der PHBem. Mit dern Schwerpunktthema <Naturwissenschaftlicher Unterricht im intemationalen

Vergleich> soll bewusst ein intemationaler Akzent gesetzt werden. Wie jedes Jahr werden auch in Bem ca.

250 Teilnehmende erwartel
Informationen undAnmeldung: Prof. Dr. Peter Labudde, www.gdcp.de, peter.labudde@phbem.ch

46. Historikertag 2006, Motto <<GeschichtsBilden>

Ort: Konstanz, Deutschland
Veranstalter: Verband der Historiker rmd Historikerinnen Deutschlands (VHD)
Wissenschaftler aus dern In- undAusland präsentieren aufder Veranstaltung den Teilnehmem ihre neuesten

Forschungsergebnisse. Besucht wird der Kongress von Wissenschaftlem, Lehrem, Joumalisten, Studieren-

den und Schülem. Er dient als zentrale Kontaktbörse und wichtiger Kommunikationsort sowohl innerhalb

des Faches, als auch zwischen dem Fach Geschichte und einer breiteren Öffentlichkeit.
Informationen und Anmeldung: www.historikertag.de, historikertag@uni-konstanz.de

SIG Writing 10th International Conference of the EARLI Special Interest Group on Writing
Ort. Antwerpen, Belgien

Informationen und Ausktinft e: www.sig-writing.org
Prof. Dr. Joachim Grabowski, Pädagogische Hochschule Heidelberg
grabowski@ph-heidelberg.de

Fachtagung des Forschungszentrums Diversity der Pädagogischen Hochschule Nordwestschweiz
(PHNW) und derAbteilung Pädagogik der Universität Basel

Ort: Basel
Veranstalter: Universität Basel

Tagungsthema: <Heterogene Diversity>
Informationen und Anmeldung: http:i/pages.unibas.ch./kongress-erzwiss/
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Master of Advanced Studies in Fachdidaktik

Mit Beginn im Oktober 2006 bietet die Universität Bern folgende
Masterstudiengänge an:

- "Kunst und Gestaltung>
- <Didaktik des sprachlichen Handelns - Sprache und Wissenserwerbu

Masterstudiengang (60 ECTS)
Der volle Masterstudiengang dauert berufsbegleitend 3 Jahre und wird mit dem "Master of Advan-
ced Studies in Fachdidaktik" abgeschlossen.

Diplomstudiengang (30 ECTS)
Sie möchten nur einen Teil des Masterstudiums absolvieren, aber trotzdem mit einem Diplom
abschliessen? Sie belegen die erste Hälfte des Studienganges und erwerlcen nach 1/z Jahren ein
Weiterbildungsdiplom.

Verkürzter Masterstudiengang 2008-2009 (30 ECTS)
Sie sind bereits im Besitz eines Weiterbildungsdiploms in Fachdidaktik der Universität Bern und
möchten einen Master erwerben? Sie steigen nach der Hälfte des Studienganges ein und schliessen
nach 1/z Jahren mit dem Master ab. Über die Anrechnung auswärtiger Diplome entscheidet die
Studienleitung.

Anmeldeschluss
Diplom- und Masterstudiengang: 21. April 20OO

Verkürzter Masterstudiengang: lnteressentinnen und lnteressenten können sich einen Studienplatz
reservieren lassen und ihre Anmeldung bis zum 26. Oktober 2OO7 zurücl<zehen.

Weitere lnformationen und Broschürenbezug unter
http://edu.unibe.ch/contenVafd/weiterbildung oder per Mail: christa.rauscher@edu.unibe.ch

Universität Bern
Abteilung für Didaktik
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